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    Das Buch


    



    Lovisa ist 17, selbstsicher, sarkastisch und schreibt Geschichten, die ihr in Tagträumen einfach zufliegen. Doch es nagen Zweifel an ihr, als sie erfährt, dass ihre Tagträume eigentlich Visionen sind – Visionen, die sie zu ihrer leiblichen Mutter in die Psychiatrie führen. Lovisa fühlt sich zunehmend verfolgt. Wer ist der junge Mann aus ihrer Vision, der ihr das Gefühl eines leidenschaftlichen Kusses auf den Lippen hinterlässt? Ozeanblaue Augen verfolgen sie, ihr Weltbild wird erschüttert, und die Realität ist viel unglaublicher, als sie es sich je erträumt hätte …
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    Ein heller Blitz.


    Es entstand aus dem Nichts und wurde mit den Jahren größer. Ein Jahr – solch kleine Einheit. Was ist schon ein Jahr in der Ewigkeit der Universen?


    Es bestand aus reiner Energie – körperlos, strahlend, leuchtend existierte Es im Übergang von einem Universum zum nächsten.


    Mit den Jahren entwickelte Es das Bewusstsein, zu sein.


    »Ich bin hier, also existiere ich.«


    Solche Gedanken beschäftigten Es, während Es an Stärke gewann. Nach weiteren Jahren erkannte Es, es war nicht allein. Es gab mehrere von ihnen – männliche und weibliche. Es war ein Er!


    Er konnte die Gedanken der anderen hören! Doch, als er begann, sie zu verstehen, erschrak er so sehr, dass seine Energie sich als roter Blitz am Rande seines Universums entlud: Überall herrschte Panik! Seine Art wurde vernichtet!


    Er konnte ihre Schreie hören, kurz bevor sie für immer verstummten. Schreie, hervorgerufen durch entsetzliche Qualen, Schreie, die von Existenzangst und Verzweiflung erzählten. Schreie, die er nie vergessen würde …


    Und in seiner Verzweiflung begann er, weiterzuwachsen. Nicht wie zuvor, als er lediglich erwachsen wurde – nein, er wuchs nun, um stark zu werden. So stark, dass er sich vielleicht würde wehren können. Vielleicht ... Wehren! Gegen einen unsichtbaren Gegner, der die Existenz seiner Art bedrohte ... Vernichtete ... Jagte. Und so wuchs er. Mit all seiner Kraft. Von nur einem Gedanken getrieben: überleben!


    


    Ulrika legte den Stift weg. Ein Schauer überlief ihren Körper. Sie starrte auf das Geschriebene. Hörte die Schreie des Universums. Fühlte die Panik, als wäre es ihre eigene. Lichter überfluteten ihr Gehirn, tanzten immer schneller. Verzerrten den Raum um sie herum. Versuchten, sie mit sich fortzuziehen.


    »Nein! Wehre dich! Lass es nicht geschehen!«


    Schritte auf der Auffahrt. Kurze Ruhe. Es klopfte. Ulrikas Herz machte einen Sprung. Sie versuchte, die Wahrheit zu fassen. In der Realität zu bleiben. Sie fasste sich an ihren schwangeren Bauch. Fühlte das Leben darin. Hielt sich daran fest. Zog sich mit aller Kraft zurück in die Realität. Ihr Blick wurde wieder klarer. Sie sah das Geschriebene vor sich liegen.


    Er!


    Es klopfte wieder. Dieses Mal energischer. Härter. Fordernd. Befehlend!


    Sie kommen!


    Ulrika ergriff das Blatt Papier, sprang vom Stuhl auf und fiel wenige Schritte weiter auf die Knie. Alte Dielen. Eine war lose. Ihr Versteck!


    Ulrika presste das Blatt zu den anderen. Hörte, wie die Haustür aufbrach.


    


    Sie lag auf dem Rücken. Bilder, Lichter zuckten. Hatte sie es geschafft?


    Starke Arme erfassten sie. Hoben sie hoch. Jemand sprach Worte, die nicht zu ihr durchdrangen. Ein Mann.


    Das Papier! Hatte sie es geschafft? War es sicher?


    Ulrika wand sich in den Armen des Mannes. Er hielt sie fest, doch sie vergewisserte sich noch einmal. Nichts deutete darauf hin, dass es eine lose Diele gab. Sie hatte es getan. Konnte sich nicht erinnern. Doch das Versteck würde ihr Geheimnis bleiben. Ein Lächeln lag auf ihrem Gesicht, als der Mann sie ins Freie führte.
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    Ich stand bei ICA – einer schwedischen Lebensmittelkette – an einem Süßigkeitenstand und konnte mich nicht entscheiden. Das Schild sagte eindeutig drei für zehn Kronen, aber es gab fünf Sorten zur Auswahl.


    Da werden einem aber auch schwierige Entscheidungen abverlangt! Gemein.


    Ich wippte vor und zurück, starrte auf das Sortiment und auf die bereits gewählten Riegel in meiner Hand.


    Mein Blick verschwamm. Alles um mich herum wurde auf einmal undeutlich. Die Farben der Verpackungen begannen zu verwischen, lustige Muster bildeten sich, der Raum vor mir fing an, sich unnatürlich zu dehnen. Es kribbelte in meinen Händen. Die Muster verwandelten sich in beängstigende Gebilde. Ich zog scharf die Luft ein, blinzelte erschrocken die verzerrten Bilder fort und starrte ins Leere.


    Was war denn das? Geträumt? Oder ...


    Ein elektrisierender Impuls eilte durch meinen Körper, so einer, den man siedend heiß spürt, wenn es einen eiskalt erwischt. Hm, siedend heiß und eiskalt. Nettes Wortspiel. Ich grinste, schaute mich verlegen um – niemand sah mich an – und widmete mich dann wieder der Auswahl an süßen Leckereien. Ich zitterte leicht. Ich schob das Gefühl von Unzulänglichkeit, das sich auf einmal breitgemacht hatte, energisch zur Seite.


    Es war nur ein Tagtraum, schimpfte ich mich und griff aufs Geratewohl nach noch einem Schokoriegel. Entschlossen drehte ich mich zu den Kassen und suchte mir die am wenigsten bevölkerte aus. Das leichte Kribbeln blieb in meinen Händen. Ich quetschte die Riegel, sodass ich es knirschen hörte und seufzte.


    Na toll. Jetzt ist der Keks im Riegel zerbröselt.


    Den Riegel kann man sowieso kaum essen, ohne zum Krümelmonster zu werden. Der Anflug von Ärger vertrieb zum Glück die unwillkommenen Gedanken, die mich seit diesem überraschenden Farbspielerlebnis irritierten. Wenigstens etwas!


    Erleichtert schaute ich mich um.


    Ich war in einem typischen ICA Maxi-Laden mit einer unglaublichen Artikelvielfalt, Pfannen, Klamotten, Gartenzubehör – zum Glück verkauften die auch immer noch Lebensmittel. Wobei es mich wunderte, dass dort für so einfache Dinge wie Brot auch noch Platz war. Um ehrlich zu sein, ging ich lieber bei City Gross einkaufen, dort war es geräumiger, und übersichtlicher war es auch.


    Bei ICA Maxi brauchte man Kondition. Ich war nicht die Einzige, die Probleme hatte, dort auf Anhieb etwas zu finden. Ob das Taktik war? Je mehr der Kunde rumläuft, desto hungriger wird er? Wie zur Bestätigung knurrte mein Magen.


    Ich blickte auf meine Beute. Was hatte ich eigentlich als Letztes gegriffen? Oh, wunderbar ... Ein Geisha, gerade den mochte ich aus der Fünferauswahl am wenigsten. Ich wollte losgehen, um den Riegel auszutauschen, als ich mitten in der Bewegung anhielt. Hinter mir ringelte sich die Warteschlange bis weit in eine Regalreihe. An den anderen Kassen das gleiche Bild. Ich seufzte – diesmal laut hörbar – und fügte mich dem Schicksal. Also gut, dann eben ein Geisha. Ich würde es überleben.


    Langsam rückte die Schlange vorwärts. Als ich unter ein Reklameschild trat, tropfte mir irgendetwas auf den Kopf. Ich strich mir hastig über die Haare und schaute nach oben. Da war nichts. Zumindest nichts Sichtbares. Meine Finger tasteten meine Locken ab. Aber ich konnte nichts Nasses ausmachen. Ich schaute nochmal nach oben – dann trat ich vorsichtshalber etwas zur Seite. Wer weiß, dachte ich, sicher ist sicher.


    Diese Bilder ... Der verzerrte Raum …


    Ich atmete tief durch und fixierte den Zeitschriftenständer, der direkt vor der Kasse auf die Kunden wartete. Prinzessin Madeleine lachte mir von einer Titelseite entgegen. »Alles rund um Madeleines großes Babyglück«, war die Schlagzeile. Hinter ihr lachte Kronprinzessin Victoria in die Kamera. Sie war offenbar auf dem Weg zu einer Hochzeit. Es war seltsam, sie auf einem Foto ohne Prinzessin Estelle im Arm zu sehen. Nun ja, jetzt war wohl Madeleine dran. Hier wurde man vom Königshaus verfolgt, wohin man auch sah.


    Ich konzentrierte mich auf die Überschriften. Las sie noch einmal und stellte verärgert fest, dass ich immer noch nicht wusste, was dort stand. Mein Unterbewusstsein drängelte sich faszinierend penetrant in den Vordergrund: verzerrte Bilder, ein Raum, der sich dehnte …


    Ich quetschte wieder meinen Riegel und las zum dritten Mal: »Nachdem Madde ihre Schwangerschaft bekannt gab: Carl-Philip und Sofia in freudiger Erwartung?« Nicht zu fassen! Nur, weil die Schwestern jetzt anfingen, sich zu reproduzieren, musste er es auch? Hatten die nichts anderes zu berichten?


    Mein Blick huschte weiter: »Mitten im Babyboom. Der König will die Krone an Victoria abgeben.«


    Ich stutzte, dann grinste ich breit. Ich brauchte nicht einmal den Artikel aufzuschlagen, um zu wissen, dass das garantiert nur ein Köder für die Leser war. Als junge Mutter hatte Victoria sicher anderes zu tun, als gerade jetzt das Amt zu übernehmen! Immerhin repräsentierte die Kronprinzessin auch jetzt schon unser Land. Jeder wusste, dass sie einmal Königin werden würde. Wozu also die Eile?


    Ich musterte die Abkömmlinge von Königin Silvia kritisch: attraktive Repräsentanten. Vor allem Madeleine. Obwohl ich fand, dass mir die Gesichter der Königsfamilie viel zu häufig entgegenlächelten, gehörte ich doch zu jenen Bürgern, die das Königshaus als eine Bereicherung ansahen und nicht als ein Relikt vergangener Zeiten.


    Ich hatte keine Ahnung, wie viel die Unterhaltung des Königshauses tatsächlich kostete. Aber andere Staatsrepräsentanten kosteten ebenfalls. So ein Königshaus brachte zumindest auch touristisch gesehen Geld ins Land. Ich fand, das sollte man nicht vergessen. Gegenüber gewählten Staatspräsidenten hatten sie auch den großen Vorteil, lange da zu sein.


    Frage jemanden in der Welt, wer Schweden oder Norwegen nach außen hin vertritt, und sie werden sicher nicht Carl Bildt sagen oder Börge Brende. Die kannte doch kein Mensch! Victoria, Madeleine oder Håkon mit Mette-Marit – Fotos von ihnen fand man auch auf Titelblättern in anderen Ländern. Man kannte sie eben. Mal ehrlich: So eine Victoria war doch wesentlich hübscher anzusehen als beispielsweise ein Herr … Ja, wer war denn eigentlich Deutschlands Repräsentant? Ich runzelte die Stirn und überlegte intensiv. Der Einzige, der mir einfiel, war Weizsäcker, und das war wohl ewig her …


    Mitten in meiner Feststellung, gerade bewiesen zu haben, dass meine Theorie von Königshäusern als Bereicherung eines Landes stimmte, bohrte sich mein Name in mein Ohr.


    »Isa! Lovisa!«, rief jemand so laut, dass sich die lange Warteschlange komplett umdrehte, um der Quelle des Rufs empört, aber auch neugierig auf den Grund zu gehen – Menschen können laut einer anderen Theorie von mir gar nicht nicht neugierig sein.


    »Isa!«


    Meine Freundin Amanda drängelte sich von rechts durch die Nachbarschlange und erntete verärgerte, aber weitaus mehr bewundernde Blicke. Sie gehörte zu den gut aussehenden Mädchen dieser Welt: lange blonde Haare, groß, schlank – und zwar modellschlank, also fast ohne Busen und mit Hosengröße 34 – und mit den funkelblausten Augen, die ich jemals gesehen hatte.


    Offenbar fiel dies auch einem in zerrissener Jogginghose gekleideten Mann mit fettigen Haaren auf.


    »Hey, Blauäuglein! Engel … vom Himmel gefallen?«


    Gerade dieser abgegriffene Spruch! Ich grinste breit.


    Amanda senkte für eine Sekunde die Lider mit den langen geschwungenen Wimpern, dann warf sie dem Kerl einen vernichtenden Blick zu. Worte waren da nicht nötig. Ich wunderte mich, dass der Typ nicht auf der Stelle in Flammen aufging, anstatt nur rot anzulaufen und blöd zu grinsen. Allerdings erstaunte mich noch mehr, dass Amanda ihn nicht verbal zur Schnecke machte.


    Ich ließ meinen Blick instinktiv zwischen all den Kunden hin- und herschweifen, dann kam der Grund ihrer Zurückhaltung auch schon auf uns zugeschlendert: Filip, Amandas neuer Freund, im Kielwasser die restliche Clique. Noch mehr verärgerte Blicke – nur Amanda wurde weiterhin wohlwollend angestarrt –, als sich die Gruppe Jugendlicher zu mir in die Schlange quetschte. Emilie, sensibel und herzensgut, sah sich etwas gequält um. Ich nahm es gelassen und übersah die Entrüstung absichtlich.


    Simon lachte mir entgegen, ein süßer Junge mit haselnussbraunen Augen.


    »Ein Geisha? Den magst du doch gar nicht«, begrüßte er mich. Ich blickte auf den Riegel und runzelte die Stirn.


    »Oh, könntest du vielleicht …« Weiter kam ich nicht.


    »Na klar!« Simon entriss mir den Riegel förmlich und entschwand im Gedränge.


    Amanda lachte. »Er wird nicht lockerlassen, das weißt du doch, Isa? Schnapp ihn dir, bevor es jemand anderes tut!«


    Sie wandte sich an Filip, ohne meine Antwort abzuwarten, und zog ihn verführerisch an sich. Ich beobachtete mit gemischten Gefühlen, wie Filip sich gehorsam zu ihr herunterbeugte und sie auf den Mund küsste. Dann verschwand seine Zunge in ihrem Rachen.


    »Pass auf, dass sie die nicht verschluckt«, brummte ich sarkastisch.


    Josefin kicherte, Emilie verdrehte die Augen. Victor schnappte sich Josefin und schob ihr ebenfalls die Zunge in den Hals, woraufhin sie ihn empört von sich stieß.


    »Etwas sanfter, wenn ich bitten darf!«


    Josefin wischte sich demonstrativ den nicht vorhandenen Sabber von den Lippen. Victor schaute höchst zufrieden mit sich selbst und der Welt. Sein Kumpel Marcus lachte über Emilies eindeutig genervtes Gesicht.


    Amanda gluckste fröhlich und schob Filip zur Seite. Die Vorstellung war beendet.


    »Du bist dran.«


    Amanda zeigte auf die Kasse. Ich sah mich nach Simon um. Konnte er sich etwa auch nicht entscheiden? Hoffentlich brachte er einen neuen Kex, der andere war mittlerweile in seine Bestandteile zerfallen. Ich wollte gerade zahlen, da reichte mir Simon tatsächlich einen Kex über die Schulter. Er kannte mich gut.


    »Hier«, sagte er sanft an mein Ohr. Sein Atem berührte meine Nackenhaare. Vertraulich. Durchaus berechnend. Leider tat sich bei mir gar nichts. Eigentlich war es mir unangenehm. Ich kannte Simon seit dem Kindergarten. Er war schon immer mein bester Freund oder war es zumindest so lange gewesen, bis er sich entschied, unsere Freundschaft für Verliebtheit aufs Spiel zu setzen.


    Wut stieg in mir auf, aber ich riss mich zusammen, um nicht vor ihm zurückzuweichen.


    »Vielen Dank, Simon.«


    Dann zahlte ich hastig, um einen guten Grund zu haben, seinem warmen Atem zu entkommen. Es war nicht fair. Simon hatte sich verliebt. Aber ich … Ich wusste auch nicht. Er war süß, nett, liebenswürdig und kannte mich gut – besser als Amanda. Trotzdem würde er für mich immer nur ein Freund bleiben – und er war außerdem der Exfreund von Amanda. Ich war keine zweite Wahl! Ich wollte nichts, was Amanda abgelegt hatte, nicht einmal Simon.


    Amanda hakte sich bei mir ein und überließ Filip das Zahlen.


    »Wir gehen zu Roddy‘s. Kommst du mit auf einen Kaffee?«


    Ich dachte an den Aufsatz, der bis Montag fertig sein sollte, an den Abwasch – meine Mutter arbeitete heute spät, also war ich damit dran – und an das leere Haus. Kaffee bei Roddy‘s. Warum eigentlich nicht?


    Amanda schien die Antwort Ja vorauszusetzen. Schon dirigierte sie meinen Arm geschickt Richtung Ljungby Zentrum. Ich wehrte mich nicht. Ganz im Gegenteil. Als Simon sich im Laufschritt näherte, setzte ich ein fröhliches Lächeln auf, klemmte Amandas Arm etwas fester und schritt scheinbar unbeschwert vor das nächstbeste Auto. Reifen quietschen.


    Amanda schrie: »Hey, du Idiot! Hier ist ein Zebrastreifen!«


    Dann ließ sie sich lachend von mir weiterziehen. Solche Aktionen waren ganz nach ihrem Geschmack.


    Die Konditorei und Bäckerei Roddy‘s lag nur zwei Straßen weiter. Der Duft von Gebäck schlug mir bereits vor der Tür entgegen. Zwei große rote Herzreklamen empfingen uns am Eingang. Als die Gruppe endlich zu uns aufgeschlossen hatte, hechte Simon an mir vorbei, um mir die Tür aufzuhalten. Amanda stieß mir vielsagend in die Seite, ich verdrehte die Augen.


    Wenig später fläzte Filip sich in die bequem gepolsterte Bank im hinteren Teil des Cafés. Er zog Amanda in die Arme. Fast besitzergreifend.


    Ich setzte mich absichtlich auf einen der Stühle und tat so, als würde ich Simons einladenden Blick nicht sehen. Er hatte hoffnungsvoll neben Filip auf der Bank Platz genommen, und schaute nun leicht enttäuscht. Emilie warf mir einen verstehenden Blick zu. Filip und Amanda verknoteten die Hände und küssten sich ausgiebig. Simon sah mich sehnsüchtig an. Wir anderen genossen Kaffee und Kuchen.


    Ich ließ zwei Stückchen Zucker in die schwarze Brühe fallen und goss mir Milch bis zum Rand. Auf meinem Teller lag ein Schokoball mit Kokosstreuseln bereit. Diese Chokladbollar liebte ich abgöttisch.


    »Hast du weitergeschrieben?«, fragte Simon.


    Er nippte an seinem Cappuccino und sah mich auffordernd an. Alle Augen – bis auf Amandas – richteten sich auf mich. Sogar Filip linste durch den Haarschleier seiner Angebeteten. Ich verschluckte mich am Kaffee und verbrannte mir die Zunge. Verflucht! Sie deuteten mein verzerrtes Gesicht als Verneinung. Um das zu unterstreichen, schüttelte ich auch noch den Kopf. Immerhin hatte ich tatsächlich nicht weitergeschrieben.


    »Schade«, stieß Emilie ehrlich hervor. »Ich hoffe, dir fällt bald die Fortsetzung ein. Es ist wirklich frustrierend, wenn man das Buch nicht einfach kaufen kann!«


    »Das ist fast wie bei diesen Fernsehserien«, stimmte Josefin zu und zog eine Grimasse, um ihren Worten Gewicht zu verleihen. »An der spannendsten Stelle hören sie auf. Fortsetzung folgt. In einer Woche!«


    »Dir fällt bestimmt bald etwas ein«, tröstete Simon mich.


    Überflüssigerweise. Denn mir war ja schon längst etwas eingefallen. Wobei – um genau zu sein, war das nicht ganz zutreffend: Mir fiel eigentlich nie etwas ein. Das Ganze war um einiges einfacher – zumindest für mich.


    Ich schrieb in meiner Freizeit Geschichten. Ich war sogar fast so etwas wie berühmt an meiner Schule, für meinen außergewöhnlich guten Schreibstil und meine packende Erzählweise. Im Zeitalter von Computer und Film durchaus erwähnenswert. Doch, was niemand wusste, war, dass ich mir die Geschichten gar nicht ausdachte, sondern dass sie mir in Träumen und Tagträumen förmlich erschienen.


    Bis vor Kurzem hatte ich gedacht, dass das jedem so ginge. Träume, die zum Greifen echt wirkten, waren für mich normal, seit ich denken konnte. Vor einigen Wochen war mir allerdings durch Zufall bewusst geworden, dass meine Art, Ereignisse zu sehen, wohl doch nicht gang und gäbe war. Ganz im Gegenteil. Offenbar würden die meisten meine Erfahrungen eher als Visionen bezeichnen. Zumindest hatte Amanda es so ausgedrückt.


    »Das sind Visionen, Isa«, hatte sie mit einem Anflug von Distanz in der Stimme gesagt. »Das würde ich an deiner Stelle für mich behalten. Nicht jeder ist da so tolerant wie ich. Manche könnten dich für … verrückt halten!«


    Klar, dass sie mir riet, so etwas geheim zu halten. Alles, was von ihrer entzückenden Person ablenkte, verabscheute Amanda aus tiefstem Herzen. Dass meine Geschichten sogar bei den Jungs gut ankamen, das war ihr ein Dorn im Auge. Ich wusste das, trotzdem war Amanda meine beste Freundin. Und sie gab sich auch Mühe, ihre Eifersucht nicht zu zeigen. Ich kannte sie allerdings zu gut. Viel besser als sie mich.


    Ich behielt meine Entdeckung, Visionen zu haben, also für mich. Nicht Amanda zuliebe. Nein, sie hatte erreicht, was sie unterbewusst bezweckt hatte: mir Angst zu machen! Allerdings nicht so, wie sie es gemeint hatte. Nicht die Angst davor, was andere über mich denken könnten. Nein, es ging um ein einziges Wort: verrückt. Ihre Anspielung nagte an meinem Inneren wie ein gefräßiges Geschwür. Verrückt. Irre.


    Amanda hatte ja gar keine Vorstellung, wie sehr mich diese Worte trafen! Seit unserem Gespräch über Tagträume und Visionen hatte sich eine Unsicherheit in meiner Brust eingenistet, die offenbar vorhatte, dort permanent zu siedeln. Sehr beunruhigend.


    Ich schluckte und befühlte meine verbrannte Zunge. Mein Appetit auf Schokobälle war wie weggeblasen. Mir war leicht übel.


    »Ich weiß schon, wie es weitergeht«, sagte ich tapfer.


    Amanda warf mir einen kritischen Blick zu.


    »Ich habe das nächste Kapitel nur noch nicht geschrieben.«


    Amanda schien erleichtert. Ich benahm mich normal, zumindest aus ihrer Sicht.


    »Na, dann müssen wir wohl noch ein wenig auf die Fortsetzung warten«, sagte sie schulterzuckend und widmete sich endlich ihrem Kaffee und ihrem riesigen Stück Torte. Für sie war das Thema damit erledigt.


    Die weitere Unterhaltung floss ungezwungen dahin: Sport, der Aufsatz für Montag und die Erörterung der Frage, bei wem wir uns am Wochenende zum typisch schwedischen Vorfest treffen könnten.


    Das Vorfest war genau wie das Nachfest ein fester Bestandteil unserer Partykultur. Wir trafen uns bei irgendwem zu Hause und tankten schon einmal mächtig vor. In den Pubs war Alkohol extrem teuer, außerdem waren wir mit unseren siebzehn Jahren noch zu jung, um harte Sachen zu bekommen. Nun gut, Filip und Victor waren achtzehn, Marcus sogar neunzehn Jahre alt. Nach dem Vorfest ging‘s zum eigentlichen Ereignis des Abends: Kino, Disco, Konzert oder Ähnliches, je nachdem, was zufällig in Ljungby und Umgebung angeboten wurde. Da so gut wie alle Veranstaltungen gegen zwei Uhr nachts endeten, gab es für die Nimmersatten und Hartgesottenen das Nachfest, auf dem das Saufgelage vom Vorfest fortgeführt wurde. Das Ganze nannte sich dann schwedische Trinkkultur.


    Als die Diskussion zu nichts führte, da weder Freitag noch Samstag bei einem von uns sturmfrei war, löste Filip unsere Kaffeerunde mit den Worten auf: »Ich hör mich mal um. Bei irgendwem wird immer gefeiert. Ich muss jetzt los, mein Bus geht in zehn Minuten.«


    Wo er recht hatte, hatte er recht. Man konnte immer irgendwo zu einem Vorfest reinschneien. Mir war es allerdings lieber, ich kannte die Gastgeber, und zwar nicht nur vom Sehen.


    Amanda und Filip schälten sich aus den schokobraunen Polstern.


    »Bis morgen dann!« Filip hob zum Gruß die Hand, Amanda beugte sich zu meinem unangerührten Schokoball vor.


    »Willst du den nicht mehr?«


    Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. Typisch Amanda. Sie konnte ohne Probleme drei Stückchen Torte vertilgen und dann immer noch einen Riegel Schokolade hinterherschieben. Mir war immer noch leicht übel. Außerdem schien meine Zungenspitze nicht genügend Platz in meinem Mund zu haben.


    »Nimm ruhig«, sagte ich.


    Sie drückte mir einen Kuss auf die Wange, schnappte sich den Schokoball und verschwand Richtung Tür.


    »Bis morgen!«, rief sie kauend über die Schulter und ließ sich von Filip in den Arm nehmen. Ich sah ihr nach. Wie war es nur möglich, dass jemand so viel Müll in sich hineinfutterte und trotzdem aussah wie eine Bohnenstange? Ich aß nicht einmal die Hälfte von dem, was Amanda täglich vertilgte. Trotzdem war ich im Vergleich zu ihr dick. Ich war natürlich nicht wirklich dick. Ich war nur der kurvige Typ mit Hüfte, nicht der knochige, schwindsüchtige. Im Vergleich zu Amanda waren sogar »Victoria Secret«-Models dick. Immerhin hatte Gisele Bündchen wenigstens Brüste.


    »Weißt du, du kannst das auch haben«, deutete Simon meinen nachdenklichen Blick total falsch.


    »Hä?«


    Ich riss mich mit einem Ruck aus meinen nicht gerade freundschaftlichen Gedanken und nahm mir zum x-ten Mal vor, weniger sarkastisch, ironisch und was weiß ich noch alles zu sein.


    »Na, diese glückliche Zweisamkeit«, raunte Simon und legte mir vieldeutig einen Arm um die Taille. Mist. Gefangen. Ich hatte einen Moment nicht aufgepasst, und nun konnte ich mich nicht einfach losreißen, ohne seine Gefühle zu verletzen. Ich wappnete mich und schenkte ihm ein Lächeln.


    »Wieso?«, hörte ich mich dann allerdings sagen. »Willst du wieder mit Amanda zusammen sein, um mir und Filip freie Bahn zu verschaffen?«


    Als Simons Gesichtszüge entgleisten, biss ich mir auf meine malträtierte Zunge. Mein Vorsatz hatte ja lange gehalten …


    Du kannst das besser!, schimpfte ich mich selbst. Ich lachte Simon also an und stieß ihm in die Seite.


    »Lass das mal schön sein, ich kann darauf verzichten, seine Zunge im Hals zu haben. Ich stehe mehr auf sanfte Küsse!«, korrigierte ich meine vorherige gemeine Attacke.


    Simon strahlte mich glücklich an. Ich seufzte innerlich. Wo sollte das nur hinführen? Und wann ließ er endlich meine Taille los?


    »Hier, deine Jacke, Isa«, grinste Marcus mich an. Die anderen hatten das Geplänkel natürlich mitbekommen. Oh, ein Rettungsring!


    »Danke!«, sagte ich etwas zu herzlich, schnappte mir meine Jacke und wand mich nun mit gutem Grund aus Simons Armen: Ich musste mir die Jacke anziehen. Was für ein Glück, dass die T-Shirt-Zeit vorbei war!


    Vor dem Café blies uns ein kühler Wind entgegen. Es war richtig frisch geworden. Der Herbst färbte die Blätter bunt und brachte feuchte Luft mit sich. Ich zog meine Jacke enger, verabschiedete mich und begann bereits zu gehen.


    »Warte, Isa«, rief Simon.


    Ich ging weiter.


    »Soll ich dich begleiten?«


    »Ein anderes Mal, Simon. Ich muss mich beeilen«, log ich und winkte ihm fröhlich zu, während ich auf dem Absatz kehrtmachte und über den Marktplatz lief. Ich verlangsamte das Tempo erst, als ich bei der Bank um die Ecke bog. Ich sah mich um. Er war mir nicht gefolgt. Mit schlechtem Gewissen ging ich die Straße hinauf. Mein Ziel: Café Storgatan 13.


    Egal, wie viel Sorge mir meine Visionen bereiteten, ich musste die Bilder in meinem Kopf sortieren und zu Papier bringen. Im Café 13 – wie es kurz genannt wurde – würde mich keiner stören.


    Es war nicht weit, nur ein paar Hundert Meter. Ich versuchte, nicht an Simon zu denken, versuchte, mein schlechtes Gewissen zu beruhigen, und atmete die kühle Luft tief in meine Lungen. Plötzlich durchlief mich ein Schauer.


    Irgendjemand beobachtet mich!


    Ich fuhr herum und suchte die Straße ab. Es war niemand zu sehen. Hatte ich mich getäuscht? Wie kam ich überhaupt auf die Idee, beobachtet zu werden?


    »Das ist bestimmt dein schlechtes Gewissen«, murmelte ich für mich selbst. Ich ging weiter, doch das beunruhigende Gefühl blieb, saugte in meiner Magengegend und veranlasste mich dazu, mich noch mehrmals unsicher umzusehen, bevor ich endlich das Café 13 erreichte.


    Wohlige Wärme empfing mich. Das Café war nicht so modern eingerichtet wie Roddy‘s, dafür war die Bedienung freundlich, und wesentlich billiger war es hier auch. Ich hatte keine Ahnung, warum gerade das Roddy‘s zum Treffpunkt aller Jugendlichen geworden war. Es war dort fast immer voll und wirklich teuer! Obwohl gerade Jugendliche bekanntlich nicht viel Geld übrig haben, traf man sich immer dort. Mir persönlich war das Café 13 lieber. Es ging ruhiger zu, war persönlicher. Ich kam oft hierher, um zu schreiben.


    »Gibst du mir einen warmen Kakao?«


    Die Bedienung lächelte und begrüßte mich. Hier kannte man mich. Ich ließ meinen Blick über das Sortiment gleiten. Mein Magen meldete sich mit einem hungrigen Knurren zurück.


    »Und eine gebackene Kartoffel mit Thunfischsalat«, entschied ich spontan. Mein Appetit war eindeutig zurückgekehrt, und auf leeren Magen schrieb es sich nicht sonderlich gut.


    »Ich bring es dir gleich. Setz dich ruhig. Schreibst du an deinem Buch weiter?«


    Ich wiegte den Kopf und zuckte mit den Schultern.


    »Buch ist wohl etwas übertrieben«, relativierte ich ihre Erwartungen. »Es ist eine Erzählung, vielleicht eine Novelle … Hm …«


    Sie lächelte.


    »Ich lese deine Geschichten immer gern«, sagte sie freundlich und verschwand in der Küche.


    Ich kramte eine Haarspange hervor, sammelte meine Locken und klemmte sie am Hinterkopf fest. Dann suchte ich mir ein Plätzchen am Fenster. Ich schaute gern hinaus, während meine Gedanken wanderten und aus Bildern eine Geschichte formten. Die aktuelle handelte von einer jungen Frau, die sich in den falschen Mann verliebt hatte. Sie war von ihm schwanger. Ein Dorn im Auge ihrer Familie – ein Skandal musste verhindert werden. Die Frau war einem mächtigen Mann versprochen, die Ehe schon seit ihrer Geburt geplant.


    Ich nannte die Frau Svea. Meine Visionen lieferten Bilder, Gefühle, manchmal sogar Gerüche, doch Namen musste ich mir selbst ausdenken. Außerdem erschienen mir Gesichter nur schemenhaft verschwommen. Ich konnte sie nie wirklich sehen, beschrieb sie in meinen Geschichten also nur so, wie ich sie mir vorstellte.


    Svea wurde entführt – ziemlich brutal. Dieser Teil gefiel den Jungs in der Schule ausgesprochen gut. Zuerst waren sie skeptisch – eine romantische Geschichte? Immerhin waren sie von mir Kurzgeschichten zum Thema Horror, Thriller und Science-Fiction gewohnt. Nun, sie würden nicht enttäuscht werden, denn meine neueste Vision gab der Romanzenstory eine ungeahnte Wendung.


    


    Svea schwebte zwischen Ohnmacht und Bewusstsein. Sie spürte die kalte Liege unter ihrem Rücken. Ihre Arme und Beine waren mit Riemen festgebunden, sie war so gut wie nackt. Ihre Hose war ihr vom Leib gerissen worden, ihre Bluse hing in Fetzen um ihre Brüste. Sie zitterte am ganzen Körper – vor Kälte, vor Angst und vor Schmerzen. Ihr Arm war gebrochen. Es war passiert, als sie sich wie eine Raubkatze zur Wehr gesetzt hatte – vergebens. Der Schmerz war kaum auszuhalten. Die Fesseln hielten den geschundenen Arm in einer unvorteilhaften Stellung.


    Ein Wimmern kam über ihre Lippen. Dann ein Stöhnen. Svea versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen, der Situation Herr zu werden.


    Was machte sie hier? Was wollte dieser Kerl von ihr? Es war so still … War sie allein? Svea drehte vorsichtig den Kopf. Ein dumpfes Hämmern an der rechten Schläfe erinnerte sie an den Schlag, der sie in die Ohnmacht geschickt hatte. Sie blinzelte tapfer in die Dunkelheit. Ihre tränenden Augen erfassten eine Gestalt – sie war nicht allein!


    Plötzlich erstrahlte der Raum in einem grellen Licht. Die Gestalt nahm Form an. Es war ein Mann. Er trug einen weißen Kittel und wusch sich gerade die Hände. Dann kam er auf Svea zu – das Gesicht hinter einem Mundschutz verborgen, die Augen blitzen sie hart an. Erbarmungslos.


    »Wir dulden solche Frevel nicht!«, zischte er unbarmherzig. »Dieser Bastard wird sterben – und Ihr …«, er verzog das Gesicht, sodass Svea trotz Maske sah, dass er hämisch grinste.


    »… Eure Hoheit«, sagte er sarkastisch. »Ihr werdet Eure Pflicht erfüllen! Nichts wird unserem Plan in die Quere kommen. Schon gar nicht solch ein dreckiger Nichtsnutz von einem Mann! Sein Samen hat Euch vergiftet. Ich werde den Dorn in Eurem Leib herausreißen und zermalmen, genau, wie ich das Leben dieses Nichtsnutzes zwischen meinen Fingern zerquetscht habe! Wollt Ihr ihn sehen?«


    Ein irrer, fast fanatischer Ausdruck loderte in den Augen des Mannes auf.


    Sveas Magen knotete sich zusammen. Tomas! Er war hier? Und was meinte der Kerl mit ‚das Leben zerquetschen‘?


    Der Mann umrundete ihre Liege und war mit zwei Schritten bei einem Vorhang angekommen, den er in einer herrischen Bewegung zur Seite zerrte. Seine Augen beobachteten Svea lüstern, als sie zu verstehen versuchte – als ihr Blick endlich das Grauen erfasste!


    In einer Lache aus Blut lag ein Körper, der bis zur Unkenntlichkeit entstellt war. Fleisch und Haut hingen in Fetzen von den Knochen, nur das Gesicht war unberührt: Leere Augen blickten ihr im Entsetzen erstarrt entgegen – Tomas!


    Der Schrei blieb ihr in der Kehle stecken. Sie bekam keine Luft, ihr ganzer Körper verkrampfte sich, sodass ihr gebrochener Arm brutal gedehnt wurde. Sveas Augen verdrehten sich in den Höhlen.


    Die Stimme des Mannes drang durch das Grauen zu ihr hindurch: »Keine Angst, Prinzessin. Ihr werdet leben. Doch zuerst muss ich die Saat entfernen, die Euch besudelt hat …«


    Es pochte in Sveas Schläfen, in ihrem Kopf, in ihrem ganzen Körper. Ihre Sinne drohten unter der Flut von Reizen zu ersticken – Tomas tot! Zerfetzt! Das Fleisch von den Knochen gerissen! Ihr Kind, ihr gemeinsames Kind … Sie musste es schützen! Um jeden Preis!


    Dieser Gedanke krallte sich in ihr fest, grub sich mit scharfen Krallen in ihr Gehirn, schien ihre Gehirnmasse zu zerfressen, genau so, wie ihr Geliebter in Fetzen lag. Sveas Augen schnellten zurück, starrten in den Raum hinein, starrten durch den grotesk grinsenden Mann – war er ein Arzt? – hindurch, der mit seinem Chirurgenbesteck hantierte. Ihr Blick weitete sich, der Raum begann, sich zu dehnen, Farben wirbelten umher, jedes Detail, jedes Molekül rauschte in rasender Geschwindigkeit auf sie zu, ein greller Blitz betäubte ihr überlastetes Gehirn. Ein Luftzug – dann wurde es dunkel um sie herum.


    Als Svea erwachte, lag sie einsam in einem Waldstück. Der Boden unter ihr war weich und feucht. Ein leichter Wind spielte mit ihren verklebten Haaren, eine Gänsehaut überzog ihren halb nackten Körper. Svea hatte keine Ahnung, wo sie war. Doch eines wusste sie mit seltsamer Gewissheit: Ihr Kind lebte! Tomas würde in dem Baby weiterleben …


    


    Ich starrte auf den Text. Meine Hände zitterten. Der Raum weitete sich, Farben wirbelten umher …


    Es war nur ein Tagtraum gewesen, den ich nun niedergeschrieben hatte, eine Vision, ein Detail aus einer Geschichte. Mehr nicht. Aber es hatte sich so echt angefühlt. Ich kannte es nicht anders, als dass sich meine Visionen echt anfühlten. Ich war es genau so gewohnt. Trotzdem hatte mich diese Erfahrung erschüttert, als ob ich eine neue Ebene von Tagträumen betreten hätte. Eine noch realistischere Ebene.


    »Hier, dein Kakao und deine Backkartoffel, Isa.«


    Ich zuckte zusammen und starrte die Bedienung entgeistert an.


    »Oh, entschuldige«, lachte sie. »Ich wollte dich nicht erschrecken.«


    Ich rieb mir die Augen und winkte ab.


    »Kein Problem. Ich war nur so in Gedanken«, murmelte ich und schob meinen Schreibblock zur Seite.


    Die Frau stellte das Essen vor mir ab. »Wenn du noch Salat willst, weißt du ja, wo du den findest.«


    Ich nickte. Sie verschwand hinter dem Tresen. Während ich in meiner Folienkartoffel herumstocherte, schaute ich mir das Geschriebene noch einmal an.


    Gar nicht so übel, dachte ich. Wenn man es objektiv betrachtete – sofern ich als Autorin meinen Text objektiv betrachten konnte – dann war das wirklich gut gelungen. Den Jungs wird es wohl gefallen. Svea schien sich aus der Situation herausgebeamt zu haben, sie lebte und ihr Kind offenbar auch. Das war gut. Nur wusste sie noch nicht, wo sie sich befand.


    Ich wusste das im Übrigen auch nicht. Hier hatte meine letzte Vision geendet. Ich war ebenso gespannt, wie es weitergehen würde, wie meine Klassenkameraden es jedes Mal waren. Ich wusste nie, wann ich den nächsten Tagtraum, die nächste Vision oder was auch immer haben würde. Nur, dass es kommen würde, das war sicher.


    Ich widmete mich ernsthaft meiner Kartoffel mit dem Thunfischmayosalat. Nach dem Essen hing ich noch eine ganze Weile meinen Gedanken nach. Ich bestellte mir noch einen zweiten Kakao und naschte dazu den zerbröselten Kex. Ich schaute aus dem Fenster, sah die Menschen vorbeieilen oder spazieren, ruhte meine Augen und mein Gehirn aus. Geistesabwesend beobachtete ich einen jungen Mann, der vom gegenüberliegenden Park zum Café herübersah. Er war zu weit weg, als dass ich ihn hätte beschreiben können. Gerade, als mich das gruselige Gefühl packte, dass er genau mich durch das Fenster anstarrte, schlenderte er davon. Ich runzelte die Stirn, dachte an den Weg hierher, als ich das Gefühl gehabt hatte, beobachtet zu werden.


    Jetzt bekommst du schon Verfolgungswahn, Lovisa! Reg dich ab, es war ein Zufall!


    Ich grübelte noch eine Weile über die Angewohnheit nach, mit mir selbst zu reden. Dann packte ich meine Sachen, um endlich nach Hause zu gehen. Der Abwasch wartete. Der verschwand ganz sicher nicht einfach in einem Farbenspiel und einem sich dehnenden Raum. Schade eigentlich.


    

  


  
    Kapitel 2
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    Erik beobachtete sie schon eine geraume Zeit.


    Lovisa.


    Sie war ihrer Mutter sehr ähnlich. Die Augenpartie, die hohen Wangenknochen, der sinnliche Mund. Sie war etwa einssiebzig groß, gut gebaut. Nicht so mager wie ihre Freundinnen. An diesem Mädchen war wenigstens etwas dran. Der Wind erfasste ihre schokoladenbraunen Locken, als sie das Café verließ und sich einmal prüfend umsah.


    Sie entdeckte ihn natürlich nicht, dafür war er viel zu gut ausgebildet.


    Im Gegensatz zu ihrer Mutter schien Lovisa kühl, beinahe distanziert zu sein. Ernst, doch mit einem Hang zum sarkastischen Humor. Sie warf sich den Jungs auch nicht gerade an den Hals, erinnerte sich Erik an die Situation im Roddy‘s. Sie hatte ihre Chance sofort genutzt, den Armen dieses Jungen zu entkommen. Er schien sie sehr zu mögen. Nett war er offenbar auch. Vielleicht täuschte Erik sich, und sie spielte lediglich die schwer Verführbare, die Unnahbare.


    Während er beobachtete, wie Lovisa quer durch den Park zu den Bussen ging, wanderten seine Gedanken zurück zum Vortag.


    


    Er hatte auf sein Messgerät gesehen, dann auf das solide, flache Gebäude, das schattenhaft im Schein der Straßenlaternen gestanden hatte. Eine große Tafel vor dem Eingang verriet, dass es sich hier um die Psychiatrie handelte. Erik runzelte die Stirn.


    Arbeitete sie nur hier? Oder war sie tatsächlich Patientin? Das würde seinen Auftrag komplizierter gestalten.


    Er sah auf die Uhr. Vier Uhr morgens. Nachts war in Växjö wirklich nichts los. Der Netto-Markt gegenüber lag dunkel und verlassen da, im Psychiatriegebäude brannte allerdings gedämpftes Licht. Das Messgerät zeigte Erik, dass Ulrika sich rechts von ihm befand. Er verließ den Parkplatz vor dem Haupteingang und schlich lautlos über die angrenzende Rasenfläche. Große Bäume warfen ihre Schatten über die Anlage.


    Erik pirschte die Hauswand entlang, vorbei an etlichen dunklen Fenstern. Das Gebäude bestand aus mehreren Flügeln. Er umrundete einen weiteren Anbau, dann schlug das Gerät aus – eine rot blinkende Lampe wechselte ins Grün. Das bedeutete, sein Ziel lag nur wenige Meter entfernt. Das Messgerät hatte die abweichende Energieform gefunden, die Erik wie ein Leuchtfeuer in den Weiten des Ozeans geführt hatte. Eine Energie, die nicht hierher gehörte.


    Erik trat ans Fenster und spähte in den Raum. Er war spärlich eingerichtet. Im Halbdunkel eines Nachtlichtes konnte er einen Schrank, einen Tisch mit zwei Stühlen, einen Nachtisch und das Bett ausmachen, in dem sie lag.


    Ulrika schlief unruhig. Sie wälzte sich umher, die Laken waren verzogen, die Bettdecke halb zu Boden gerutscht. Sie stöhnte im Schlaf.


    Erik stand eine Weile ruhig da und beobachtete sie. Das war also die Frau, die so viel Leid verursacht hatte, derentwegen eine Katastrophe bevorstand. Ob sie es wusste? Erik bezweifelte es. Offenbar war sie hier Patientin. Vielleicht hatte sie den Wechsel nicht verkraftet – wundern würde es ihn nicht.


    Ein Auge wachsam auf die schlafende Frau gerichtet, begann er, das Fenster zu untersuchen. Es war zweigeteilt. Das eigentliche Fenster war geschlossen, daneben stand eine etwa zwölf Zentimeter breite Spalte offen. Es handelte sich um einen hochkanten, schmalen Rahmen, direkt im Anschluss an das Fenster, der seitlich geöffnet werden konnte – eine Art Lüftungsluke.


    Erik verzichtete darauf, den Lüftungsspalt mit seinem Scanner genauer zu untersuchen. Er war ausreichend breit, um problemlos treffen zu können. Erik fischte eine Art Blasrohr aus der Jackentasche, kontrollierte die Munition und zielte auf Ulrikas Kopf. Ein leises Flop verriet, dass er sein Ziel getroffen hatte. Die Markiersubstanz leuchtete für den Bruchteil einer Sekunde blau auf, dann verschmolz sie mit Ulrikas Haaren. Die Frau würde keinen Unterschied bemerken. Nicht einmal, wenn sie genau die richtige Haarsträhne berührte. Nur ein Scanner konnte die Substanz wieder kenntlich machen – ließ sie blau aufleuchten. Solange sie sich die Haare nicht abrasierte oder genau die getroffene Strähne abschnitt, war der Sender sicher.


    Ulrika stieß einen unterdrückten Schrei aus und fuhr in die Höhe.


    Erik zog sich rasch zurück, presste sich neben dem Fenster an die Mauer. Er ließ das Messgerät lautlos in seine Jackentasche gleiten und holte den Scanner hervor. Auf dem kleinen Bildschirm war die Übertragung gestochen scharf. Er drückte die Stummtaste und beobachtete Ulrikas Bewegungen. Sie sah sich hastig im Zimmer um, sprang aus dem Bett und starrte aus dem Fenster.


    Erik hatte sehen können, was sie gesehen hatte: Bäume, die Schatten auf die gemähte Rasenfläche warfen.


    Zufrieden war Erik die Wand entlanggeglitten und lautlos über den Parkplatz verschwunden.


    


    Am Vormittag, nur wenige Stunden später, hatte Erik geduldig Ulrikas Tagesablauf auf dem Scannerbildschirm beobachtet. Dieses Mal mit Ton. Es geschah nichts Bemerkenswertes. Ulrika frühstückte, ging durch die Gänge der Abteilung, sprach mit einer Pflegerin und setzte sich dann mit einer Zeitschrift in einen Raum. Es schien ihr gut zu gehen. Sie benahm sich unauffällig. Allerdings schien sie nervös – sprang von Zeit zu Zeit auf und lief ziellos umher, um sich kurz darauf wieder zu setzen und zu lesen. Erik verfolgte die Gespräche auch um sie herum, bis er Glück hatte.


    Eine der Frauen entpuppte sich als Abteilungsleiterin. Und nach weiteren zwei Stunden des Wartens wurde er belohnt. Sie verließ mit einigen Papieren das Hauptgebäude und ging zum Nebengebäude. Erik folgte ihr unauffällig bis zu ihrem Büro, prägte sich die Umgebung ein und verließ dann unbemerkt das Gelände. Er ging methodisch vor. Er sammelte Informationen, dann diktierte er sein Wissen in den Handscanner.


    »Habe das Ziel markiert. Es befindet sich in Växjö in der Psychiatrie, Abteilung für Psychosen. Habe das Büro der Abteilungsleiterin ausfindig gemacht. Nächstes Ziel: Akteneinsicht.«


    Erik steckte das Gerät in seine Jackentasche und blickte zur Psychiatrie hinüber. Er lehnte beim Supermarkt an der Wand und überdachte seinen Auftrag. Noch war es zu früh für Entscheidungen. Er musste sich noch gedulden. Erik stieß sich von der Wand ab und schlenderte zum Eingang des Geschäfts. Er kaufte sich fünf Äpfel und einen Liter Vanillejoghurt in einer verschließbaren Verpackung, spazierte die Straßen entlang und machte es sich auf einer Parkbank bequem. Die Sonne hatte noch Kraft, trotz des unübersehbaren Herbstes. Buntes Laub, wohin er auch sah.


    Auf seinem Scanner beobachtete Erik ein Gespräch zwischen Ulrika und einer Psychologin, doch dies erwies sich als genauso langweilig wie ihr sonstiger Tagesablauf. Sie saß einfach nur da und sah die Therapeutin stumm an. Diese versuchte vergebens, ihr Gegenüber zum Sprechen zu bewegen.


    »Hast du wieder Albträume, Ulrika?«, fragte die Frau und sah Ulrika forschend an.


    Schweigen. Die Frau notierte sich etwas.


    »Du hast angegeben, wieder vermehrt unter Wahrnehmungsstörungen zu leiden. Wie sehen diese zurzeit aus? Kannst du sie mir beschreiben?«


    Beharrliches Schweigen. Ulrikas Blick wechselte von der Therapeutin über ihre Hände, die sich nervös selbst streichelten, zu der beigen Wand, die sie nun ausgiebig beobachtete.


    »Ulrika? Sieh mich an, Ulrika!«


    Eine Weile schwiegen beide. Dann fuhr Ulrikas Blick von der Wand zu ihren Händen, die sie nun verzweifelt knetete. Erik konnte ihre innere Unruhe fast auf der Parkbank spüren. Ulrika begann, sich wimmernd vor- und zurückzuwiegen. Ihr Blick war wieder starr auf die Wand gerichtet.


    »Also gut, Ulrika. Du kannst den Ruhigen Sessel benutzen. Wir machen morgen weiter«, sagte die Frau.


    Ulrikas Blick zuckte über die beige Wand zur Therapeutin hin, die ihr freundlich zulächelte, dann weiter zu einer Draperie. Ulrika erhob sich, ohne die Frau eines weiteren Blickes zu würdigen.


    Hinter dem Vorhang wurde sie von Dämmerlicht empfangen sowie von einem herrlichen Buchenwald, durch den Sonnenlicht strahlte. Als Ulrika sich Kopfhörer mit Vogelgesang aufsetzte und den Wald anschaute, wirkte die Fototapete fast echt, hatte Erik erstaunt festgestellt. Trotz der ruhigen Umgebung und einer sicher warmen Wolldecke hatte es eine ganze Weile gedauert, bis Ulrika mit ihrer Wiegebewegung aufgehört hatte.


    


    Nach einem langen Nachmittag des Wartens hatte Erik beobachtet, wie die Abteilungsleiterin das Gebäude verlassen hatte und in ein Auto gestiegen war. Kurz darauf verschaffte Erik sich Zutritt zu ihrem Büro. Es war nicht das erste Mal, dass er irgendwo einbrach. Ein Türschloss war eines seiner leichtesten Übungen. Erik zog leise die Tür hinter sich zu und sah sich um. Es fiel genügend Licht durch das Fenster. Ein Computer stand auf dem Schreibtisch, Akten und Ordner reihten sich in Regalen aneinander.


    Erik fand, wonach er suchte, zückte seinen Handscanner und kopierte, ohne sich mit Lesen aufzuhalten, alles, was nur irgendwie von Bedeutung sein konnte.


    Nur fünfzehn Minuten später schlenderte er bereits wieder über den Parkplatz zum Hauptgebäude, wobei er herzhaft in einen Apfel biss. Nichts deutete darauf hin, dass er einen Einbruch hinter sich hatte.


    »Habe alle relevanten Akten kopiert«, diktierte er wenig später, als er wieder auf seiner Parkbank saß. »Werde sie nun sichten.«


    Einen weiteren Apfel in der Hand, begann Erik, Ulrikas Krankenakte zu studieren.


    Das erste Mal war sie offenbar mit siebzehn Jahren in die Psychiatrie in Växjö eingeliefert worden.


    Zeitgleich mit dem Wechsel, errechnete Erik. Er hatte also recht behalten. Sie hatte den Wechsel nicht verkraftet.


    Ulrika leide unter Wahnvorstellungen und Realitätsverlust, hieß es. Sie sei verwirrt und zeige in hohem Maße psychotische Verhaltensweisen.


    Außerdem war sie schwanger gewesen.


    Erik fühlte eine gewisse Erregung. Es stimmte also. Die Frau hatte tatsächlich ein Kind erwartet – ein Kind von Gunnar! Es war keine Erfindung des Königshauses, kein verzweifelter Wunsch, sondern Realität.


    Wenn er sie beide zurückbringen würde …


    Hastig las er weiter, erfuhr von der Geburt eines Mädchens, das seitdem bei Pflegeeltern lebte. Ulrika hatte ihre Tochter Lovisa getauft. So passend, dachte Erik. Obwohl es sicher einige Proteste geben würde. Ulrika hatte also keinen Sohn geboren. In diesem Punkt irrten sich die Ältesten des Ordens. Ob eine Tochter hilfreich sein konnte?


    Für Erik würde es keinen Unterschied machen. Er hatte jedoch so seine Zweifel den Orden betreffend. Trotzdem entschloss er sich, seinen Auftrag selbstständig auf eine zweite Person auszuweiten. Es war Zeit für Veränderungen im System. Hier ging es nun einmal ums Überleben und nicht um veraltete Sitten!


    Erik biss ein Stück Apfel ab und las weiter: Ulrika hatte damals mehrere Monate in der Psychiatrie verbracht, wurde medikamentös eingestellt und bekam offenbar Hilfe, sich wieder in der Welt zurechtzufinden. Heute besaß sie eine Wohnung hier in Växjö. Es gab einige Rückschläge, doch es war viele Jahre her, dass Ulrika das letzte Mal auf der Geschlossenen gewesen war. Laut diesen Unterlagen hatte sie sich dieses Mal selbst eingeliefert. Ulrika war also freiwillig in der Psychiatrie!


    Als ob sie etwas geahnt hätte …


    Erik runzelte nachdenklich die Stirn.


    Wenn sie sich absichtlich verbarg, könnte das zum Problem werden. Niemand konnte einen Wechsel erzwingen. Erik behielt die Informationen erst einmal für sich, diktierte sie nicht für seine Auftraggeber. Er musste sich Optionen offenhalten und womöglich seine Pläne rasch ändern können. Erik hatte weiter geblättert, einen Namen und eine Adresse gesucht und gefunden: Lovisa Eberholm. Sie wohnte außerhalb von Ljungby, einer kleinen Stadt etwa fünfzig Kilometer südwestlich von Växjö. Sein nächstes Ziel.


    


    Als Erik vor Lovisas Haus angekommen war, hatte sein Messgerät nicht geblinkt, sondern rot geleuchtet. Er blickte etwas ratlos auf das rote Holzhäuschen mitten im Wald. Dann wieder auf das Lämpchen. Das war seltsam. Entweder hielt sich Lovisa nicht einmal annähernd in dieser Gegend auf, oder …


    Erik klappte das Messgerät zu, holte sein Blasrohr hervor und markierte die Wohnungstür. Dann verschwand er im Wald und wartete.


    Es war bereits spät am Abend gewesen, als der Bewegungsmelder aktiviert wurde. Erik sah ein junges Mädchen, das in seiner Jackentasche wohl nach dem Haustürschlüssel kramte. Als es diesen nicht gleich fand, fluchte es leise und kniete sich hin, um in seinem Rucksack zu suchen.


    Erik blickte mit gerunzelter Stirn vom Scannerbildschirm zum Messgerät. Die Lampe leuchtete immer noch konstant rot. Weder blinkte sie, noch wurde sie grün. Er sah sich das Mädchen genauer an. Die Ähnlichkeit war unverkennbar. Erik schlich sich näher an das Haus und richtete das Messgerät direkt auf das Mädchen, das laut seufzte und sein Handy zückte. Nur wenige Sekunden später hörte Erik einen Wagen heranbrausen, Scheinwerfer erhellten die Auffahrt. Das Mädchen blinzelte dem Licht sichtlich erleichtert entgegen. Eine Frau stieg aus.


    »Siehst du, Lovisa, hat gar nicht lange gedauert!«, rief sie.


    Lovisa – sie war es also tatsächlich.


    Sie warf sich den Rucksack wieder über, während Erik nun seinerseits seufzte. Dies war zwar Lovisa, doch das leuchtend rote Licht auf seinem Messgerät machte seine Hoffnung, Ulrika und Lovisa zurückzubringen, auf einen Schlag zunichte.


    Lovisas Energie war nicht abweichend. Sie gehörte hierher. Erik spielte mit dem Gedanken, dass sie womöglich doch nicht Gunnars Tochter war. Konnte das überhaupt möglich sein? Er zog sich in den Wald zurück, um diese Möglichkeit zu überprüfen. Auf dem Scanner hatte er es dann schwarz auf weiß gelesen: Ulrika hatte nur vier Monate nach dem Wechsel entbunden. Es konnte keinen anderen Vater geben.


    


    Am nächsten Morgen war er ihr zur Schule gefolgt. Erik war zwar zu dem Schluss gekommen, dass er Lovisa nicht mitnehmen konnte, aber sie würde vielleicht doch noch einen Zweck erfüllen: Er konnte sie als Druckmittel verwenden. Doch dazu musste er mehr erfahren. Kannten Mutter und Tochter sich überhaupt? Wie weit würde Ulrika für Lovisa gehen?


    Nach ihrem Unterricht war es ihm gelungen, sie in einem ICA-Laden zu markieren. Sie reagierte sensibel. Nicht jeder hätte diesen Tropfen bemerkt, doch Lovisa griff sich sofort in die Haare. Erik machte sich keine Sorgen, dass sie in irgendeiner Weise Verdacht schöpfen könnte. Hier kannte niemand diese Technik. Ulrika hätte es vielleicht verstanden. Wenn sie wachsam gewesen wäre.


    Erik folgte Lovisa zu diesem Café Roddy‘s. Auf dem Weg dorthin wurde sie beinahe von einem Auto angefahren. Ärgerlich beobachtete Erik, wie sie und diese Freundin Amanda kichernd weiterzogen. War sie naiv oder einfach nur unvorsichtig? Immerhin war sie ohne ernsthaften Schaden siebzehn Jahre geworden. Für ihn wäre es äußerst unvorteilhaft, wenn sie gerade jetzt ins Gras beißen würde. Erik hatte da so ein ganz penetrantes Gefühl, dass er sie noch brauchen würde. Dass Ulrika gerade jetzt freiwillig zurück in die Psychiatrie ging – dort, wo er sie nicht einfach abfangen konnte – war sicher mehr als nur an Zufall. Allerdings war ihm schleierhaft, wie sie es hätte wissen sollen. Vermutlich sah er schon Probleme, wo gar keine waren. Immerhin war der Druck auf ihn dieses Mal groß …


    Er beobachtete Lovisa noch lange. Hörte über seinen Scanner der Unterhaltung der Jugendlichen zu, sah, wie dieser Simon seine Chance witterte, und schmunzelte über ihre Antwort auf seine Avancen. Ihr Spruch: Wieso? Willst du wieder mit Amanda zusammen sein, um mir und Filip freie Bahn zu verschaffen?, verfehlte seine Wirkung keineswegs.


    Er war Lovisa zum Café 13 gefolgt, wo sie offenbar hatte ungestört sein wollen. Dann war sein gestochen scharfes Bild auf dem Scanner in einem Schwall Haare verschwunden, die sie auf ihrem Kopf verknotet hatte. Das nächste Bild hatte die Decke gezeigt. Erik hatte sich eingestehen müssen: Die Technik war nicht vollkommen. Leider. Er hatte schon des Öfteren festgestellt, dass der Marker nicht frisurentauglich war. Nun gut, er hatte sowieso vorgehabt, ihr noch eine Weile auf den Fersen zu bleiben. Er musste wissen, wie Lovisa zu Ulrika stand, bevor er einen spruchreifen Plan erarbeiten konnte.


    

  


  
    Kapitel 3
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    Ich stand an der Spüle und beseitigte meine Frühstücksreste. Ich war müde, denn ich hatte die halbe Nacht damit verbracht, über diese letzte Vision nachzugrübeln. Ich wollte wissen, wie es weiterging, was war aus der Frau geworden? Ich hatte versucht, meine Gedanken schweifen zu lassen, die richtige Stimmung zu schaffen. Es hatte nicht funktioniert. Das hatte es noch nie. Meine Eingebungen kamen dann, wann sie es wollten. Vermutlich brauchte mein Unterbewusstsein eine gewisse Zeit, um eine logische Fortsetzung der jeweiligen Geschichte zu liefern. Erzwingen ließ sich jedenfalls nichts.


    »Willst du deinen Kaffee noch, Isa?«, fragte mein Vater, der hinter der Smålänningen hervorlugte und meine Tasse fixierte. Die Zeitung knickte er seitlich, um besser auf den Tisch schielen zu können. Er lächelte mich dabei spitzbübisch an. Natürlich wusste er ganz genau, dass ich meinen Kaffee noch wollte.


    »Ich mach dir neuen«, erwiderte ich.


    Ein zufriedenes Brummen, er hatte schließlich erreicht, was er wollte.


    »Du bist ein Schatz«, hörte ich noch, dann verschwand er wieder hinter der Smålänningen.


    Ich setzte einen Kaffee auf, schnappte mir meine Tasse vom Tisch und lehnte mich an die Küchenzeile. Mein Blick fiel durch das Fenster in den Laternen erleuchteten Garten.


    Wenn ich beiseiteschob, dass ich gleich zur Schule musste und wirklich keine Lust dazu verspürte, dann war es ein anheimelnder Morgen. In der Küche war es gemütlich warm, es roch nach Kaffee, eine Kerze brannte auf dem Küchentisch – natürlich von mir angezündet –, und mein Vater las in aller Seelenruhe seine Zeitung. Vor dem Fenster bedeckte Raureif den Rasen, die Fichten und den typischen Smålandszaun, der unser Haus umgab. Es war so still dort draußen, dass man glauben könnte, allein auf dieser Erde zu leben. Beschaulich.


    Ich sah hinaus und ließ meinen Blick in die Ferne schweifen. Es war schön hier. In der Stadt zu wohnen, wäre zwar praktisch – und ich müsste nicht ganz so früh aufstehen –, doch diese Ruhe und das Gefühl von Freiheit waren doch unbezahlbar. Ich lebte gern in Schweden. Für einen Urlaub mal auf ein Abenteuer ins Ausland, das war in Ordnung. Aber ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, hier jemals fortzuziehen.


    »Ha! Sie haben meinen Kommentar gedruckt!«, riss mein Vater mich aus meinen friedlichen Gedanken.


    »Tatsächlich?«, fragte ich mehr höflich als interessiert und atmete tief den Kaffeeduft ein.


    Ich machte mich auf einen längeren Vortrag gefasst.


    Mein Paps führte nämlich einen Kleinkrieg mit der schwedischen Fernsehgebührenmafia, wie er sie nannte. Wir hatten keinen Fernseher. Und er schaute tatsächlich nie Fernsehen. Doch seit Anfang des Jahres zählten Computer und Laptops als Fernsehempfänger, sofern ein Internetanschluss vorhanden war. So ging ihnen niemand durch die Lappen. Smart. Doch das war, laut Paps, im Grunde genommen gesetzeswidrig, und ich konnte ihm da nur zustimmen.


    Wir sollten etwas bezahlen, das wir nicht haben wollten oder benutzten? Ich kannte mich da nicht so genau aus, aber mal rein logisch: Das war doch Erpressung! Nun ja, da es jede Menge abgewiesene Klagen gab, hatte Klein Svensson natürlich keine Chance.


    Aber Paps hatte sich vor einiger Zeit selbst angezeigt, weil er sagte, dass er durch das neue Gesetz gezwungen wäre, eine kriminelle Vereinigung, die Fernsehgebührenmafia, zu unterstützen. Ha! Die hatten vielleicht geguckt bei der Polizei.


    Mein Vater war Journalist. Das sagte er zumindest. Er schrieb Artikel für unsere Ljungby Zeitung Smålänningen. Einsender, Kommentare, Meinungen und so weiter. Da konnte man einreichen, was man wollte. Die kannten das schon.


    Sein Geld verdiente Paps allerdings als Kipperfahrer. Dabei hatte er viel Zeit, sich neue Schachzüge auszudenken. Seine Arbeit bestand darin, Sand, Geröll, Steine und was auch immer abzuholen und an einen anderen Ort zu transportieren. Oftmals hatte er lange Wartezeiten, bis sein Kipper neu beladen war.


    Für Paps genau der richtige Job. Da konnte er in Ruhe lesen – alles von Krimis bis Fachliteratur über Hunde, obwohl wir keinen hatten – und sich mit seinen diversen Kleinkriegen befassen, um den Normalbürger über Missstände im System aufzuklären. Sehr lehrreich.


    Neben dem Fernsehmafiakrieg gab es für Paps noch den Bankenkrieg. Denn die Geldinstitute hatten tatsächlich vor, in Schweden das Bargeld abzuschaffen. Bei vielen Banken gab es jetzt schon kein Bargeld mehr. Eine absolute Frechheit – das fand ich übrigens auch. Das bedeutete, dass Urlauber ihre Euros nicht wechseln konnten. Jeder war auf eine Bankkarte angewiesen. Man könnte doch damit Geld abheben, hieß es. Wie viel Geld, das war aber begrenzt. Auch wenn man sein Geld in einer Bankfiliale holen wollte, die noch Bargeld hatte, war es begrenzt. Wenn du mehr haben wolltest, musstest du es eine Woche vorbestellen.


    Mal ehrlich: Wo sind wir denn hier? Das war unser Geld, das die Banken da verwalteten. Wer gab denen das Recht, mir – beziehungsweise meinem Vater – zu sagen, wie viel er sich wann von seinem eigenen Geld holen durfte? Die sollten froh sein, dass die das Geld geliehen bekamen!


    Würde jeder Schwede heute entscheiden, dass er seinen Lohn direkt in die Hand bekommen möchte, dann bräche deren System doch zusammen. Also wer hatte die Macht? Der Bürger. Und warum ließ der sich das Gezicke der Banken gefallen? Das war mir schleierhaft.


    Mein Vater sollte da ruhig weiter Protestbriefe und Kommentare verfassen. Ich liebte ihn dafür.


    Früher hatte er mich oft auf seinem Kipper mitgenommen. Ich saß dann mit meinen paar Jahren ganz stolz auf dem Notsitz und schaute mit großen Augen auf die Autos unter uns, die auf einmal ganz klein wirkten, und lauschte Paps‘ Erklärungen, Ausführungen und Geschichten über Gott und die Welt. Ich liebte es.


    Und heute, wo ich mit meinen siebzehn Jahren auf dem Notsitz kaum mehr Platz hatte und die Ruckelei mir bereits nach fünf Kilometern einen Rückenschaden hinterließ? Nun, auch wenn es seltsam klang, ich mochte es immer noch. Ich fand große Maschinen einfach klasse. Die Kraft, die dahinter steckt, faszinierte mich. Ich saß natürlich nicht mehr mit großen Augen daneben. Wenn ich meinem Vater sein vergessenes Fresspaket vorbeibrachte, dann ließ er mich selbst eine Runde drehen, das war noch viel besser, als danebenzusitzen.


    Paps hatte den Kommentar fertig vorgelesen und sah mich fragend an.


    »Und? Nicht schlecht, was? Das gibt hoffentlich einigen zu denken«, brummte er zufrieden.


    »Hm«, machte ich zur Bestätigung, obwohl ich nur mit halbem Ohr zugehört hatte. Immerhin kannte ich seine Argumente bereits auswendig.


    Meine Mutter rauschte zur Tür herein, und mein Vater überfiel sie gleich.


    »Elsa, Schatz, sie haben den Kommentar gedruckt«


    »Keine Zeit, Liebling. Wir sind spät dran. Isa? Bist du fertig?«


    Sie wartete meine Antwort nicht ab, sondern befüllte sich eine Thermoskanne mit Kaffee, küsste meinen Vater auf die Stirn und eilte in den Flur.


    »Ich muss dann, Paps.«


    Die knollige Nase meines Vaters erschien über der Zeitung.


    »Einen schönen Tag, mein Engel«, wünschte er mir und war auch schon wieder verschwunden.


    Mit den Worten »Da ist jetzt frischer Kaffee« verließ ich die Küche, um von meiner Mutter in die Stadt gefahren zu werden. Sie war Altenpflegerin, und einmal die Woche ergab sich für mich der Luxus, eine halbe Stunde länger schlafen zu können. Dann fuhr sie mich zur Schule, und ich brauchte nicht frierend auf den Bus zu warten.


    Als ich vor die Tür trat, schlug mir die Kälte entgegen. Ich zog meinen Schal über die Haare und zwängte mich samt Rucksack auf den Beifahrersitz, wo sich im Fußraum Schachteln stapelten. Der Motor lief bereits, meine Mutter drehte das Gebläse auf.


    Obwohl ich nichts Seltsames gehört hatte, drehte ich mich abrupt um und starrte in den Wald. Ein Schauer überlief mich. Dieses Gefühl, beobachtet zu werden, war so deutlich, dass es mir die Kehle zuschnürte. Die Bäume warfen dunkle Schatten, nichts rührte sich, und doch …


    »Pass mit den Schachteln auf«, ermahnte mich meine Mutter und fuhr los. »Die sind für die Party heute Abend.«


    Ich riss mich vom Wald los, warf ihr einen ironischen Was-du-nicht-sagst-Blick zu und schaute über die Schulter auf den Rücksitz. Weitere Schachteln und Kartons. Wenn meine Mutter nicht im Pflegeheim arbeitete, tourte sie als Tupperware-Queen durch Smålands Wälder.


    Ich war mit Quick-Chef und Thermo-Duo aufgewachsen. Die Schränke unserer Küche quollen vor Plastikschüsseln, praktischen Boxen und Kochutensilien der Marke förmlich über. Meine Mutter war die beste Beraterin in ganz Kronoberg, ihr machte in Sachen Kochen und Backen mit Kombi plus und Ultra Pro so leicht keiner was vor. In einem Land, in dem der Winter lang und die Abende dunkel waren, waren solche Homepartys bei wechselnden Gastgebern eine willkommene Abwechslung und eine gern genutzte Gelegenheit, die oft kilometerweit entfernt wohnenden Nachbarn zu treffen.


    Ich erinnerte mich gerne an die Kipper-Sessions mit meinem Paps und an gemütliche Events mit gutem Essen und Kindern zum Spielen. Ich hatte eine recht schöne Kindheit und Jugend. Meine Eltern Elsa und Jon liebten mich. Auf ihre eigene verquere Art und Weise. Ich hatte es ganz gut getroffen, wenn man bedachte, dass sie meine Pflegeeltern waren und meine richtige Mutter mal wieder in Växjö in der Geschlossenen lebte.


    Nun gut, mal wieder war vielleicht übertrieben.


    Es war lange her, dass Ulrika dort gewesen war. Genau genommen vier Jahre. Ich war gerade dreizehn geworden. Zu der Zeit verbrachte ich jeden zweiten Sonntag bei ihr. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund war mein dreizehnter Geburtstag für sie etwas super Wichtiges – warum, das hatten wir nie erfahren. Sie steigerte sich so in ihre seltsamen Wahnvorstellungen hinein, die ihr sagten, dass da etwas ganz Furchtbares passieren würde, dass ich es richtig mit der Angst zu tun bekam. Meine Eltern – also Elsa und Jon – bewirkten beim Jugendamt, dass ich Ulrika erst einmal nicht weiter besuchen musste. Das war dann wohl der Auslöser für einen gravierenden Rückfall bei ihr. Zum Glück war mir das damals nicht bewusst, denn ich hätte mir vermutlich große Vorwürfe gemacht.


    Als mir dann – oh Wunder! – doch nichts Gruseliges zustieß, erholte Ulrika sich sehr schnell. Einige Wochen später war alles beim Alten, und ich besuchte sie wieder jeden zweiten Samstag. Doch seit einem Jahr hatten wir seltener Kontakt. Ich war mit der Schule so eingespannt, dass es einfach nicht mehr so oft machbar war. Etwas, das sie natürlich verstand.


    Vor einer Woche erhielt ich dann die Nachricht, dass sie sich selbst eingeliefert hatte. Ich verstand es nicht wirklich. Bei unserem letzten Treffen war sie so normal, wie Ulrika es eben sein konnte.


    Wahrnehmungsstörungen. Wie die wohl aussahen? Was genau passierte da in Ulrikas Gehirn? Sie wollte nie darüber reden.


    Das letzte Mal hatte ich sie vor vier Jahren danach gefragt, kurz bevor sie noch einmal richtig abstürzte. Sie war unglaublich nervös geworden. Ihre Augen zuckten umher, als hätten sie ein wirres Eigenleben. Sie begann, seltsames Zeug zu reden, von einer anderen Welt und von irgendeinem Wechsel. Von grausamen Menschen, die uns Böses wollten, die kommen würden, um uns zu holen. Wie schon erwähnt, bekam ich es mit meinen fast dreizehn Jahren mit der Angst zu tun. Ulrikas ganzes Gebaren versetzte mich in Panik. Sie griff nach mir und begann, mich zu schütteln. Das Weiße in ihren Augen hatte mich angestarrt. Sie hatte auf irgendetwas herumgekaut, das nicht da gewesen war, es hatte sich Schaum auf ihren Lippen gebildet …


    Ich fröstelte bei der Erinnerung daran.


    »Frierst du?«, fragte meine Mutter. Sie drehte die Heizung höher. »Es wird gleich warm.«


    Ich nickte und schaute auf die Straße.


    Wahrnehmungsstörungen …


    Meine Gedanken wanderten zum Vortag zurück. ICA. Bunte Bilder. Der Raum begann, sich zu dehnen, zu verzerren … Beängstigende Muster …


    Wahrnehmungsstörungen …


    Ich zog scharf die Luft ein und rutschte mit unbehaglichem Gefühl im Bauch auf dem Sitz herum. Wurde ich jetzt verrückt? Irre? So wie Ulrika? Hatte ich ihre Krankheit geerbt?


    Das unbehagliche Gefühl im Bauch begann, sich zu einem Knoten zu verhärten.


    »Ist dir nicht gut?«, fragte Elsa und sah mich besorgt von der Seite an.


    »Alles okay«, murmelte ich. »Bin nur müde. Ich hab schlecht geschlafen.«


    »Hm«, kam es zur Antwort. Sie schaute mich noch einmal stirnrunzelnd an. Dann begann sie, von der bevorstehenden Party am Abend zu reden und von einem unglaublich guten Rezept für Pizzamuffins.


    Ich machte »Hm« und »Oh« an den richtigen Stellen, war aber in Gedanken nicht bei der Sache. Nur irgendwas mit viel Käse blieb hängen. Ich wurde das unbestimmte Gefühl nicht los, verfolgt zu werden. Ich sah mich ein paarmal verstohlen um. Ich wollte aber nicht Mutters Aufmerksamkeit darauf lenken. Falls dieser Verfolgungswahn zum … Krankheitsbild gehörte, durfte ich es auf gar keinen Fall erwähnen.


    Ulrika hatte geglaubt, dass ihr ... uns … jemand Böses wollte …


    Oh! Ich würde meine Probleme besser für mich behalten. Wenn ich wusste, worauf ich achten musste, konnte ich es vielleicht kontrollieren. Es. Was ich auch immer mit es meinte.


    


    Vor der Schule wartete Amanda. Um sie auch ja nicht misstrauisch zu machen, widerstand ich dem Impuls, mich nach dem Abschied von Elsa noch mehrmals umzusehen.


    »Du bist spät«, knurrte Amanda schlecht gelaunt. Sie war ein richtiger Morgenmuffel. Das war etwas, das wir tatsächlich gemeinsam hatten. Ich hasste es wirklich, vor dem Aufwachen aufzustehen.


    »Hmpf«, antwortete ich. Was sollte ich auch sonst sagen. Amanda wusste genauso gut wie ich, dass ich immer spät dran war, wenn Elsa mich fuhr. Eine halbe Stunde länger schlafen – dafür nahm ich gern in Kauf, die letzten Meter zum Klassenraum laufen zu müssen.


    Aus dem Augenwinkel sah ich einen Wagen langsam auf den Parkplatz fahren. Ein Schauer lief mir über den Rücken.


    Sei nicht albern, schimpfte ich mich. Das ist ein Parkplatz. Er ist voll von Autos!


    Als wir endlich im Schulgebäude waren und im Eilschritt die Treppen erklommen, fiel das erdrückende Gefühl von mir ab, wie ein reifer Apfel vom Baum. Ich atmete erleichtert aus, wappnete mich für mein übliches »Entschuldigung, hab verschlafen« und betrat hinter Amanda den voll besetzten Klassenraum. Einige sich ebenfalls verspätende Mitschüler waren dabei, ihre Plätze zu erobern. Der Lehrer warf uns nur einen kurzen Blick zu, offenbar war er auch gerade erst gekommen. Heute benötigte ich besagten Spruch also nicht.


    »Hey, Isa«, begrüßte mich Simon.


    Ich lächelte automatisch. Stühle rückten umher, leises Lachen, Gemurmel, das Prasseln von Kleidung: eine Schulklasse, bevor Ruhe einkehrte.


    »Hallo, ihr zwei. Gerade noch rechtzeitig, was?«, strahlte uns Josefin an. »Einen wunderschönen guten Morgen!«


    Emilie fing meinen Blick auf und verdrehte die Augen. Ich verzog das Gesicht. Josefin gehörte zu diesen äußerst verdächtigen Menschen, die gleich, nachdem sie die Augen aufschlugen, gut gelaunt und hellwach waren. Auf der letzten Klassenfahrt war ich kurz davor gewesen, sie klammheimlich um die Ecke zu bringen. Es hätte mich keiner verraten. Die anderen hatten ähnliche Gedanken gehegt. Zum Glück für Josefin war sie den Rest des Tages ein aufgewecktes Mädel, mit dem man Pferde stehlen konnte. Also lebte sie noch und strahlte uns allmorgendlich aufs Neue entgegen.


    »Wo ist Filip?«, fragte ich. Wenn ich nicht so mit meinem Verfolgungswahn beschäftigt gewesen wäre, hätte ich sicher bereits vor der Schule reagiert. Amanda ohne Filip an den Lippen?


    Sie grinste und zuckte mit den Schultern.


    »Er hat verschlafen. Ich hab ihn angerufen, kurz bevor du kamst. Er knurrte mir was von zur nächsten Stunde ins Ohr, dann hat er aufgelegt.«


    Ich setzte mich trotzdem zu Josefin. Ich fand es unhöflich, sie allein zu lassen, nur weil Amanda gerade einmal verfügbar war. Als sie mich wieder vollen Herzens anstrahlte, war ich allerdings kurz davor zu flüchten.


    »Ich bin todmüde«, klärte ich Josefin auf, damit auch ja kein Zweifel bestand, dass ich heute wirklich keine Energie für ihren morgendlichen Elan übrighatte. Enttäuscht stellte sie die Schultasche wieder ab, aus der sie irgendwas hatte herauszaubern wollen. Emilie grinste mich von ihrem Tisch aus belustigt an. Sie sah mindestens genauso müde aus, wie ich mich fühlte. Sie gähnte demonstrativ.


    »Okay, dann später«, entschied Josefin und strahlte schon wieder. Sie kam erschreckend schnell über Enttäuschungen hinweg.


    Die Tür ging auf, und ein Berg Bücher wurde hereingeschoben. Dahinter tauchte Victor auf. Jetzt war er das Ziel von Josefins guter Laune. Erleichtert bettete ich mein Kinn auf meine Unterarme und schloss die Augen. Ein paar Minuten schlafen …


    »Victor!«, rief Josefin gut gelaunt. »Was bringst du uns Schönes?«


    Ich zuckte zusammen.


    »Das, ihr Lieben, ist die neue Lektüre«, klärte der Lehrer uns auf. »Victor? Verteile du die Bücher! Anna, hilft ihm dabei. Also gut, dann hört mal alle gut zu …«


    Ich schlug die Augen wieder auf und gähnte hinter vorgehaltener Hand.


    


    Ich weiß nicht, ob ich doch eingenickt war. Es war merkwürdig.


    Ich sah einem jungen Mann direkt in die Augen. Sie waren blau wie der Ozean und mindestens genauso tief. Ja, ich weiß, das klingt schmalzig. Aber genau das dachte ich, und außerdem war es mein Tagtraum – und hey, da darf ich schmachten!


    Er war größer als ich, mindestens einsfünfundachtzig mit dunkelblonden Haaren, die ihm verwegen ins Gesicht fielen. Ich schätzte ihn auf Mitte zwanzig, vielleicht auch weniger. Es war schwer zu sagen, denn er hatte solch einen ernsten Blick, den ich nur bei Männern mit Erfahrung kannte. Welterfahrung meine ich, nicht Sex. Obwohl, wer weiß – vermutlich auch das.


    Er sah mich an, und sein Atem ging schwer. Er drückte mich gegen eine Hauswand, etwas zu grob für meinen Geschmack.


    Was sollte das? Wenn ich schon von meinem ersten richtigen Kuss träumte, dann bitteschön sollte er sanft sein! Mein Herz schlug viel zu schnell, seine Lippen bebten nah an meinen, und dann ...


    Anstatt mich zu küssen, wanderten seine Lippen zu meinem Ohr.


    »Da ist ... Wir müssen weg …«, wisperte er angestrengt.


    Dann brachen die Gefühle über mich herein, widersprüchlich: Panik, Angst, Wut, Erregung, flau im Magen, das Blut rauschte durch meinen Körper, durch meine Lippen. Ich war so aufgewühlt, ich wusste nicht, wohin mit mir. Ich sah nur diese ozeanblauen Augen. So tief ...


    


    Mit einem Ruck fuhr mein Kopf von meinen Armen hoch. Ich sah mich verwirrt um. Emilie versuchte, mir etwas mitzuteilen, zeigte auf ihr aufgeschlagenes Buch.


    »Lovisa. Aha. Sie beehrt uns also doch noch mit ihrer geistigen Anwesenheit«, sagte der Lehrer säuerlich. »Wenn es dir nicht zu viel Umstände bereitet, dann lies uns doch bitte weiter vor.«


    Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, wovon er sprach. Ratlos starrte ich ihn an, mit meinen Gedanken bei ozeanblauen Augen und dem Gefühl von panischer Angst, das nicht weichen wollte.


    »Seite 23«, half mir Josefin und schob mir ihr aufgeschlagenes Buch unter die Nase. Ich zog es dankbar heran und begann, das nächste Kapitel laut vorzulesen. Ich nahm nicht ein einziges Wort davon wahr. Ich las wie in Trance, während mein Gehirn versuchte, die widersprüchlichen Gefühle in mir zu verstehen. Das Seltsamste war: Trotz meiner Angst und Wut sagten meine Lippen: Du bist geküsst worden. Das Blut pulsierte in ihnen, sie schienen beim Sprechen jedes Mal zu summen, wenn sie sich berührten – wie ein elektrischer Impuls.


    »Okay, der Nächste, bitte«, sagte der Lehrer.


    Offenbar hatte ich mich ganz wacker geschlagen, obwohl ich vom Inhalt nichts aufgenommen hatte.


    Ich zitterte leicht und schlug meine Arme um meinen Körper. Josefin lächelte mir aufmunternd zu, ich schenkte ihr einen dankbaren Blick, bevor ich wieder ins Grübeln verfiel.


    Seltsamer Tagtraum. Meine Visionen war ich gewohnt. Auch normale Tagträume, in denen ich Regie führte, natürlich die Hauptperson war und – im übertragenen Sinne – vom Prinzen auf dem weißen Pferd gerettet wurde, kannte ich gut. Doch das hier … war anders gewesen. Es schien so real, wie in den Geschichten, die ich sehen konnte. Aber noch niemals zuvor war ich selbst Teil solch einer Vision gewesen.


    


    »Was war los?«, fragte Amanda misstrauisch, als die Stunde zu Ende war und wir zum nächsten Klassenraum schlenderten. Ich zuckte mit den Schultern.


    »Eingeschlafen«, murmelte ich und gähnte demonstrativ. »Ich bin todmüde. Hab in den letzten Nächten fast nicht geschlafen.«


    Amanda sah mich noch einmal durchdringend an.


    »Du hast Augenringe. Hast du es mal mit Baldriantropfen probiert? Mir helfen sie, wenn ich zu aufgedreht bin, um einzuschlafen.«


    »Das werd ich probieren«, antwortete ich und meinte es sogar ernst. Eine Nacht durchschlafen würde mir sicher guttun. Ich gähnte erneut und überzeugte Amanda damit ganz und gar.


    »Ich muss mal«, sagte ich dann und verschwand Richtung Toiletten.


    In der Kabine setzte ich mich auf den geschlossenen Deckel und ruhte meinen Kopf in den Händen. Ich zitterte am ganzen Leib, während meine Gedanken unaufhörlich kreisten.


    Visionen.


    Wahrnehmungsstörungen.


    Ozeanblaue Augen … Irre.


    Ulrika. Etwas Böses …


    Und dieses verfluchte Gefühl, verfolgt zu werden! Ein lähmendes Gefühl von Unzulänglichkeit, gefolgt von bodenloser Unsicherheit machte sich in mir breit. Ich kämpfte verbissen dagegen an.


    Nein, ich würde mich nicht gehen lassen! Ich musste stark sein, es kontrollieren.


    Ich biss mir auf die Lippen und trat ärgerlich gegen die Klotür. Die Wut half. Wut war besser als Hilflosigkeit, auch dann, wenn sie der Frustration entsprang. Wut war eine Kraft, die dich tragen konnte. Unsicherheit und das Gefühl zu fallen dagegen nicht. Ich schürte die Wut. Mit geballten Fäusten verließ ich die Toiletten. Ich war zwar etwas verkrampft, aber dafür zitterte ich nicht mehr.


    »Ich kann das! Ich bin stark!«, presste ich hervor und ging hoch erhobenen Hauptes zur nächsten Stunde.


    


    Als ich dort, weniger verkrampft als zuvor, ankam, erwartete mich ein Geschenk. Die Lehrerin war krank, keine Aushilfe, also eine Freistunde. Amanda knispelte konzentriert auf ihrem Handy herum, Josefin lachte gerade über irgendetwas, das Victor gesagt hatte, und Emilie machte genau das, was ich mir auch wünschte – sie schlief vornübergebeugt auf dem Tisch.


    Simon trat mit Filip im Schlepptau zur Tür herein. Die Amanda-Explosion kam prompt.


    »Oh! Na endlich!«, quiekte sie, ließ ihr Handy auf den Tisch fallen und sauste in Filips Arme.


    Simon lachte und streckte mir seine entgegen.


    »Träum weiter«, sagte ich etwas zu barsch.


    Schon wieder dieses verletzte Gesicht. Ich stöhnte innerlich. Dafür hatte ich jetzt wirklich keine Kraft übrig. Ich schielte zu Emilie, die selig schlummerte.


    »Isa ist todmüde, Simon«, klärte Amanda ihn auf. »Da sie heute Abend fit sein muss, sollten wir sie eine Runde pennen lassen.«


    Ich horchte auf. Heute Abend fit? Hallo, was hatte ich verpasst?


    Amanda strahlte in die Runde.


    »Hab die Nachricht gerade gekriegt. Meine Eltern sind heute Abend weg, ich hab sturmfreie Bude, das Vorfest findet also bei mir statt!«


    »Na, das ist doch mal eine saubere Nachricht«, grinste Filip und quetschte Amanda noch näher an sich heran.


    Sogar Simon schaute wieder fröhlich aus der Wäsche.


    »Super. Ich bring Sprit mit. Johann hat wieder selbst gebrannt.«


    Filip klopfte ihm anerkennend auf die Schultern.


    »Perfekt! Ihr Mädels sorgt für Knabberkram?«


    Zum Glück übernahmen Amanda und Josefin die weitere Planung. Ich plumpste stöhnend auf meinen Stuhl und tat es Emilie nach. Während ich vornübergebeugt den Kopf auf meine Arme legte, betete ich: Ich kann das, ich kann das, ich bin stark, ich kann das. Durch das stupide Wiederholen und vielleicht auch das beruhigend bekannte Geplapper und Geplänkel meiner Freunde schlief ich ein.


    

  


  
    Kapitel 4
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    Nach der Schule folgte ich Amanda nach Hause und schlief dort noch einmal zwei Stunden am Stück. Danach ging es mir etwas besser.


    Als die ersten Gäste zum Vorfest eintrudelten – offenbar hatten Filip und Simon die halbe Schule alarmiert –, hatte ich die unwillkommenen Gedanken und Gefühle so weit verdrängt, dass ich sogar Simon gegenüber nett war. Er schwebte im siebten Himmel, als ich auf seine Neckereien wieder normal abweichend und nicht angesäuert reagierte. Verstehe einer die Jungs, dass ihm das schon reichte.


    Ich setzte mich auf Amandas Sofa, und – schwups! – drängelte Simon sich neben mich.


    »Ausgeschlafen, Dornröschen, oder soll ich dich vielleicht noch wach küssen?«


    Ich sah mich suchend um. Wühlte sogar hinter seinem Rücken herum.


    »Was suchst du?«, fragte er irritiert und begann, sich hilfsbereit nach was-auch-immer umzusehen.


    »Die Spindel«, antwortete ich zuckersüß. »Ich dachte, wenn ich mich steche, dann vergehen hundert Jahre. Dann bin ich dich los. Ich glaub, so weit reicht deine Ausdauer dann doch nicht.«


    Simon sah mich vorwurfsvoll an. Er streckte den Brustkorb vor.


    »Hast du eine Ahnung, zu was ich für dich fähig bin!«, sagte er im Brustton der Überzeugung. Ich stieß ihm freundschaftlich in seine kitzelige Rippe, sodass er wenig mannhaft zusammenzuckte und quiekte. Es hatte Vorteile, jemanden seit dem Sandkasten zu kennen.


    »Lass das!«, zischte er und sah sich hastig um. Hatte einer der anderen Jungs sein Gequieke mitbekommen?


    Seine Unsicherheit tat mir fast leid, aber nur fast. Mein Magen knurrte.


    »Wie sieht es eigentlich mit den Knabbereien aus?«


    Filip sah von den CDs auf und fragte mich: »Wieso? Habt ihr die nicht besorgt?«


    »Hm«, machte ich.


    »Und wo ist Amanda?« Filip sah sich suchend um, als müsste sie vor ihm aus dem Boden wachsen. Zu meinem Erstaunen und seiner Selbstverständlichkeit tat sie das auch. Zumindest fast.


    »Hier, Liebling!«, zwitscherte sie. Bepackt mit zwei Einkaufstüten und mit rosigen Wangen stieß sie die Haustür mit ihrem Knie auf. Emilie und Josefin folgten ihr auf den Fersen, ebenfalls mit Einkaufstüten beladen.


    Noch bevor Amanda die Einkäufe abstellte, klebte ihr bereits Filip am Mund. Sie blockierten den Flur.


    »Mir werden die Arme lahm«, sagte Emilie genervt und quetschte sich unsanft an dem Pärchen vorbei. »Hört das auch mal auf?«, fragte sie an niemand Bestimmtes gewandt. Sie stellte die Tüten auf den Tisch.


    »Nee, ich glaub nicht«, antwortete ich. »Nicht solange niemand Filip erklärt, dass man Lippen nicht aussaugen kann. Da ist nun einmal kein Schnaps drin, egal, wie sehr er nuckelt.«


    Emilie grinste. Besagtes Paar tat so, als hätten sie mich nicht gehört, und Simon beugte sich zu mir vor.


    »Interessante Theorie. Darf ich das mal ausprobieren?«


    Ich schubste ihn vom Sofa und brachte mich hinter Josefin in Sicherheit, um ihr zu helfen. Nicht, dass sie die Tüten nicht allein hätte auspacken können, doch ich schlug zwei Fliegen mit einer Klappe: Simon entkommen, und zwar mit triftigem Grund, sowie an Essbares rankommen, ohne dabei allzu verfressen auszusehen.


    Während ich half, Chips, Erdnüsse, Käseflips und Salzstangen in Schüsseln zu verteilen, naschte ich mich ganz nebenbei durch das Sortiment. Nachdem wir auch noch eine riesige Tüte mit Süßigkeiten auf den Tisch gestellt hatten, setzte ich mich mit einer Handvoll Schokoladenpralinen und Weingummizeugs in einen Sessel, weit weg von Simon. Der war zum Glück gerade mit dem mitgebrachten Selbstgebrannten beschäftigt.


    Ich futterte, und die Bude füllte sich mit Jugendlichen in Feierlaune. Wenn ich meinen gemütlichen Sessel behalten wollte, sollte ich den Rest des Abends nicht aufstehen. Zu dumm, dass süß und salzig durstig machte.


    Der Alkohol floss wie immer großzügig – auch ich hielt mich an einer Cola-irgendwas Hartes fest, und die Feier wurde schnell zu einem Saufgelage. Wie üblich, es war ja Wochenende.


    Auch zu der Alkohol-Doppelmoral der Schweden hatte Paps bereits mehrere Einsender geschrieben. Nicht nur ihn regte das auf: In der Woche war es verpönt, auch nur ein Bier zu trinken. Doch sobald das Wochenende da war, durfte man sich besaufen bis zum Umfallen. Alles in Maßen – das fanden sicher nicht nur mein Paps und ich besser.


    Zurück zu unserem Fest: Ausgelassen redeten, lachten, tranken und naschten die Gäste – wenn man uneingeladene Menschen so nennen konnte. Immerhin kannte ich die meisten.


    »Isa! Prost! Wie geht’s denn nun mit deiner Geschichte weiter!«, brüllte Josefin vom anderen Ende des Wohnzimmers, um Abstand, Musik und das Geschnatter zu überwinden. Sie hielt ihr Glas hoch. Ich prostete zurück und hoffte, dass keiner auf ihre Frage ansprang. Weit gefehlt.


    »Oh ja!«, rief Emilie. Ihre Augen glänzten. Allerdings nicht vom Alkohol, denn damit war sie schon immer sehr vorsichtig gewesen. »Lies es vor! Ich bin sooooo gespannt!«


    Simon ließ sich auf meine Sessellehne fallen.


    »So ein begehrtes Mädel«, spöttelte er, doch der Stolz blitzte in seinen Augen auf. Immerhin betrachtete er – und alle anderen – uns also so gut wie verkuppelt. Ich schnaubte und setzte erneut an, ihn zu Boden zu schubsen. Dieses Mal war er vorbereitet und ich chancenlos.


    Josefin wirbelte heran, in der einen Hand ihr Getränk und in der anderen …


    »Hey, was soll das!«


    Ich fuhr empört vom Sessel hoch und verschüttete meine Cola-irgendwas Hartes über Simons Beine. Seine Flüche gingen in Josefins und meinem Kampf um meinen Schreibblock unter, den sie doch tatsächlich aus meiner Schultasche herausgekramt hatte. Offenbar hatte ich die neben dem Sofa fallen gelassen, bevor ich eingeschlummert war.


    »Oh bitte, bitte, bitte!«


    Josefin hüpfte vor mir auf und ab wie ein Flummi. Ihr Getränk hüpfte ebenfalls, und zwar auf den Boden. Die Hälfte der Gäste sah uns belustigt zu. Nachdem sie erfahren hatten, worum es ging, ergriff Marcus das Wort.


    »Alle mal herhören! Isa hat ihre Geschichte weitergeschrieben, und hier gibt‘s ein paar ausgeflippte Fans, die keine Ruhe geben, bis unsere Thriller-Queen ihre neuesten Ergüsse preisgibt.«


    Ich schlug die Hände vors Gesicht und kapitulierte. Kurze Zeit später hingen mir zwanzig gespannte Augenpaare an den Lippen. Ich las den Abschnitt von Sveas Entführung vor, inklusive des Teils, den ich am Vortag geschrieben hatte.


    Marcus‘ anfängliches blödes Grinsen über die erzwungene Lesung ging in einen anerkennenden Gesichtsausdruck über. Auch Filip hatte aufgehört, an Amanda herumzufingern, was einen Anflug von Eifersucht bei ihr verursachte. Sie biss sich auf die Lippen und hörte gnädig zu.


    Ich näherte mich dem bisherigen Ende meiner Geschichte.


    


    Als Svea erwachte, lag sie einsam in einem Waldstück. Der Boden unter ihr war weich und feucht. Ein leichter Wind spielte mit ihren verklebten Haaren, eine Gänsehaut überzog ihren halb nackten Körper. Svea hatte keine Ahnung, wo sie war. Doch eines wusste sie mit seltsamer Gewissheit: Ihr Kind lebte! Tomas würde in dem Baby weiterleben …


    


    Meine Stimme stockte. Eine Gänsehaut überzog mich. Eine Art Lähmung überkam mich.


    Sein Kind lebt … Ihr Kind lebt …


    Wie ein flüsterndes Echo wiederholten sich die Worte in meinem Kopf.


    Das Kind lebt …


    »Lies weiter!« Josefins Stimme riss mich aus meiner Starre. Ich schüttelte das beklemmende Gefühl ab, verdrängte das Flüstern in die hinterste Ecke meines Bewusstseins.


    »Mehr hab ich noch nicht«, antwortete ich mit belegter Stimme.


    Ich räusperte mich verlegen. Hatte jemand etwas bemerkt? Mein Blick huschte zu Amanda. Sie runzelte missbilligend die Stirn. Ich hatte keine Ahnung, ob es wegen Filip war, oder … Ich schluckte tapfer und hielt den Blicken meines Publikums stand.


    »Oh, wie schade«, schmollte Josefin und trank in einem Zug den Rest in ihrem Glas aus. Auch die anderen, die alle gebannt zugehört hatten, schienen sich zu erinnern, dass sie auf einem Fest waren. Langsam kam wieder Leben in die Menge.


    »Wann geht’s weiter?«, erkundigte sich Marcus zu meinem Erstaunen. Ich hatte ihn ganz anders eingeschätzt. Ich kann gar nicht genau sagen, wie, aber Interesse an Büchern hatte ich ihm nicht zugetraut.


    »Äh ... Ich weiß es noch nicht. Es muss mir ja erst eine Fortsetzung einfallen.«


    Er nickte. »Verstehe. Lass es mich wissen. Filip hat nicht übertrieben, als er sagte, du hättest Talent.«


    Ich spürte, wie ich rot wurde, und warf Filip einen verstohlenen Blick zu. Er hatte meine Geschichten gelobt? Filip lächelte mich an. Amanda bekam eine steile Falte zwischen den Augen und warf sich ihm an den Hals.


    »Nicht wahr, Darling, ich sagte doch, dass Isa Talent hat!«


    Dabei schwang sie eines ihrer langen Beine über Filips Knie und platzierte ihren nicht vorhandenen Busen als Sichtschutz direkt vor seine Augen.


    Ich war immer noch perplex über Marcus‘ Lob und hatte dies wohl zu deutlich gezeigt. Simon drängte sich in mein Blickfeld.


    »Du warst wie immer atemberaubend«, raunte er mir zu. Vermutlich sollte es verführerisch rüberkommen. Stattdessen wurde ich in eine Alkoholfahne eingelullt. Marcus prostete mir grinsend zu. Er zeigte auf Simon und verdrehte kopfschüttelnd die Augen.


    Ich wusste nicht so richtig, was ich tun sollte, also tat ich erst einmal gar nichts. Leicht benebelt saß ich da, meinen Schreibblock auf dem Schoß und ließ Simons Liebesschwüre an mir vorbeiziehen. Mit meinen Gedanken war ich woanders.
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    Erik starrte auf seinen Scanner, den er so festhielt, dass es ein Wunder war, dass er nicht zerbrach.


    Auf dem Bildschirm ging die Party weiter, als wäre nichts Weltbewegendes passiert. Simon fuchtelte angetrunken vor Lovisas Gesicht herum, die Musik wurde noch lauter gedreht. Amanda knutschte ungehemmt mit Filip. Emilie und Josefin tanzten ausgelassen und bekamen gerade Unterstützung von Victor, Marcus und einigen anderen Gästen.


    Weder Lovisa noch Erik registrierten die Einzelheiten des Treibens. Eriks Blick hing wie gebannt auf Lovisas Händen. Oder besser auf dem, was sie in den Händen hielt.


    Sie hat die Gabe!


    Die Erregung rauschte siedend heiß durch seinen Körper.


    Aus welcher Linie? Ulrika oder Gunnar? Wenn es Ulrika war, hat sie es gut verborgen. Oder hat es eine Generation übersprungen? Ist so etwas überhaupt möglich?


    Eriks Gedanken überschlugen sich. Er spürte, wie seine Tätowierung anfing zu brennen, als würde der Dolch tatsächlich Feuer fangen. Er fasste sich an die Brust, rieb den Pullover über der brennenden Narbe.


    Sie ist eine Lil`Lu …


    Nie hätte er sich träumen lassen, solch ein Glück zu haben. Das konnte die Rettung sein. Ganz abgesehen davon, dass er für solch einen Schatz seine Schwester mühelos würde freitauschen können, war Lovisa wertvoller für den Orden als jedes andere Geschöpf der Welt.


    Erik strich sich aufgeregt über das Gesicht. Sie könnte das Blatt wenden. Das Tattoo brannte wie Feuer. Das Zeichen …


    Doch dann traf ihn die Erkenntnis wie ein glühender Meteorit.


    Sie kann nicht zurück! Sie hat die Energie dieses Universums …
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    Ich tanzte neben Emilie und Josefin. Erst etwas steif, denn die Geschehnisse der letzten Tage lähmten mich auf eine beängstigende Weise. Doch mit der Bewegung kam die Befreiung. Jeder Schwung mit den Hüften, jede ausladende Armbewegung, jeder Atemzug brachte mich näher zu mir selbst. Ich tanzte mich in Trance, spürte meine Umgebung kaum noch, das Stimmengewirr der anderen drang nur noch wie in Watte gepackt zu mir hindurch. Bald lief mir der Schweiß herunter, es war mir egal. Mehr noch, ich begrüßte es, denn mit jeder Bewegung wurde ich geschmeidiger, zentrierter – und wieder mehr ich selbst. Ich tanzte mir die Unruhe der letzten Wochen aus dem Leib, wie eine Verrückte.


    Da war es wieder, das Wort …


    Aber dieses Mal schüttelte ich es ab und tanzte umso exzessiver weiter. Verrückt tanzen, das war erlaubt. Zur Bestätigung hüpfte Josefin laut jodelnd um Emilie herum und demonstrierte im Anschluss einen Busenshake. Die Menge grölte und spornte uns weiter an. Meine Trance verflog, ich hakte mich bei Emilie und Josefin ein, die mich zu sich gezerrt hatten, und brüllte gemeinsam mit ihnen den Refrain. Als das Musikstück zu Ende war, stand ich neben meinen Freundinnen. Lachte und fühlte mich befreit.


    Wenig später verließen wir alle Amandas Wohnung und trollten uns lachend auf die herbstliche Straße. Durch Alkohol und Gemeinschaftsgefühl angeheizt, zogen wir gen Zentrum. Wir waren mehr als gut gelaunt, fast euphorisch. Alkohol hat schon einen seltsamen Einfluss auf die Menschen.


    »Lasst uns versuchen, bei Harry‘s reinzukommen!«, rief jemand.


    »Genau! Marcus und die anderen sind alle neunzehn oder schon dreiundzwanzig!«, rief ein Mädchen aus meiner Klasse und zeigte bei der letzten Zahl auf einen recht grobschlächtigen Mann mit vielen Tätowierungen an den Armen. Der Mann streckte lachend die Brust raus.


    »Häng dich an mich ran, Kleine, ich bring uns da schon rein, und dann geb ich dir einen aus!«


    Die Kleine hüpfte zu dem Typen rüber und ließ sich freudig in den Arm nehmen.


    Laut und ausgelassen zogen wir Richtung Harry‘s. Obwohl uns Minderjährigen im nüchternen Zustand mehr als klar gewesen wäre, dass es so gut wie unmöglich war, an den Türstehern und der Ausweiskontrolle vorbeizukommen, sahen wir unsere Chance heute – vom Rausch angespornt – als äußerst groß an. Warum sollte es dieses Mal nicht klappen? Neuer Versuch, neues Glück.


    Auch ich ließ mich vom Enthusiasmus der plötzlichen Möglichkeiten des angebrochenen Abends anstecken und lief lachend an Simons Arm hinter den anderen her, die es offenbar kaum abwarten konnten, einmal wieder auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt zu werden.


    Alkohol über 2,25 Prozent war erst ab achtzehn erlaubt. Harte Sachen durfte man sogar erst mit zwanzig Jahren im Systembolaget – dem Monopolgeschäft des Staates – einkaufen. Die Gesetze waren sehr streng. Aus dem Grund florierte natürlich das Geschäft mit dem guten alten Selbstgebrannten. Wie überall, wo etwas verboten war, musste man erst recht an das Ersehnte herankommen. Vermutlich lag auch da die typisch schwedische Trinkkultur begraben. Wenn man erst einmal etwas ergattert hatte, dann hieß es alles aussaufen, bevor es einem jemand wieder wegnehmen konnte. Ich hatte mich schon oft gefragt, ob ein etwas lascheres Gesetz nicht positive Auswirkungen hätte. Alles zu jeder Zeit in Maßen, wie Paps auch schon meinte.


    Nun gut, darüber machte ich mir, als ich mit Simon am Arm strahlend vor dem Eingang zum Harry‘s haltmachte, weniger Gedanken. Wir drängelten uns alle hinter Marcus und seine Kumpanen, die selbstsicher – sie waren ja über achtzehn – durch die Tür marschierten. Offenbar kannte der Türsteher den Dreiundzwanzigjährigen mit der Kleinen im Arm. Sie passierten problemlos.


    Ich sah, wie die Kleine sich aufgeregt umdrehte und Josefin und Emilie irgendetwas per Mimik verständlich machen wollte. Für mich sah sie aus wie ein quietschendes rosa Schweinchen. Emilie wirkte unsicher. Sie schien sich nicht ganz wohl in ihrer Haut zu fühlen. Kein Wunder, ohne genug Promille im Blut musste ihr unsere Aktion wirklich äußerst dreist vorkommen. Zum Glück war sie keine Spielverderberin.


    Der Türsteher, dieses Mal nur einer – ob die anderen auf dem Klo waren? –, nahm Stichproben der Ausweise, die natürlich von uns allen brav hochgehalten wurden, so, als wären wir uns der Sache ganz sicher: Wir sind volljährig.


    Wahrscheinlich lag es an der Größe unserer Gruppe. Wie durch ein Wunder schlüpfte Amanda neben Filip in den Pub. Die Ausweise, die näher unter die Lupe genommen wurden, gehörten den echten Über-18-Jungs und -Mädels.


    Simon ging vor, schwamm sozusagen in Victors, Emilies und Josefins Kielwasser mit ins Innere, doch dann: »Hey, ist das nicht die Tochter von Jon und Elsa?«


    Meine gute Laune war schlagartig vorbei. Ich suchte hastig die Menge vor mir ab. Irgendwo aus dem Pub drängelte sich nun ein dicker Kerl zu mir durch. Verdammt! Vaters Arbeitskollege Karl.


    »Ja, das ist sie. Lovisa«, sagte der dicke Karl mit einem zufriedenen Lachen. Offenbar war er stolz, mich wiedererkannt zu haben.


    »Sie ist aber noch keine achtzehn, mein Lieber«, tadelte er den Türsteher, der mich nun ärgerlich musterte. »Wolltest wohl in der Menge durchschlüpfen, hm?« Er verstand natürlich nicht, dass mindestens schon sieben von uns durchgeschlüpft waren. Ich prustete die Wangen auf und ließ die Luft seufzend raus. Dann zuckte ich die Achseln.


    »Na, na«, sagte Karl gutmütig. »Nun lass mal den Kopf nicht hängen, Kleines. Du wirst schon schnell genug erwachsen.«


    Offenbar nicht, dachte ich genervt. Sonst würde ich hier nicht dumm rumstehen.


    »Okay, dann mach Platz, da wollen noch andere rein«, sagte der Türsteher unfreundlich und schob mich hinaus. Passend zu meiner Laune, hatte es angefangen zu nieseln. Nüchtern schien ich auch wieder zu sein. Komisch, wie schnell sowas gehen konnte.


    Simon drängelte sich zu mir zurück.


    »Was ist denn los?«, fragte er scheinheilig. Natürlich wusste er ganz genau, was los war. Der Kraftprotz an der Tür schnaubte ärgerlich.


    »Rein oder raus, aber mach sofort den Weg frei!«


    »Schon gut, schon gut«, beschwichtigte Simon. »Ich werde Isa zum Bus begleiten.«


    Ich sah Simon zweifelnd an. Ob das so schlau war? Ohne Marcus und seine Kumpels an seiner Seite sah Simon viel jünger aus. Offenbar sah der Kontrolleur das ähnlich.


    »Zeig mal deinen Ausweis her«, verlangte der Kerl und hatte es plötzlich gar nicht mehr eilig, uns loszuwerden.


    Ich seufzte erneut. Simon biss die Zähne zusammen, sodass die Kaumuskeln vorquollen.


    »Nicht nötig«, knurrte er. »Ohne meine Isa hätte ich hier eh keinen Spaß.«


    Der Türsteher verstand, schleuste uns ohne weiteren Kommentar ins Freie und gab mir einen Blick auf Karl frei, der mir strahlend zuwinkte.


    »Du hättest nicht nach mir sehen sollen«, sagte ich niedergeschlagen, als wir unschlüssig vor dem Parkplatz standen. Simon zuckte mit den Schultern und sah sich grimmig zum Eingang um. Dort drinnen hatten die anderen jetzt ihren Spaß, während er hier im Regen alkoholtechnisch auf dem Trockenen saß … stand … Ach, was weiß ich. Ich war mindestens genauso angefressen wie Simon.


    »Ich geh zum Bus«, entschied ich und stapfte los.


    »Es fährt jetzt kein Bus mehr.«


    Hm, er hatte recht. Also ein Taxi.


    »Du könntest mit mir kommen«, bot Simon an. Bei dem Gedanken leuchtete sein Gesicht auf. Er griff im Gehen nach meinem Arm und zog mich zu sich heran. Sein Mund war auf einmal ganz nah an meinem.


    »Vielleicht entpuppt sich das Ganze ja als ein Glücksfall«, sagte er anzüglich. Seine Alkoholfahne stach mir in die Nase. Ich wich angeekelt zurück.


    »Ach, komm, zier dich nicht so.« Er hielt meinen Arm in einem Schraubstockgriff. Er war betrunken genug, um nicht einmal zu bemerken, dass er mir wehtat.


    »Lass mich los, Simon! Ich will ein Taxi rufen. Ich bin müde«, versuchte ich es auf die nette Art. Auf dem Ohr war er wohl taub.


    »Nur einen Kuss, na komm schon. Das bist du mir schuldig. Immerhin bin ich nur wegen dir hier draußen im Regen.« Er grinste mich spitzbübisch an.


    Ich hätte fast gelächelt, doch eine kleine Warnglocke klingelte.


    Ich bin ihm etwas schuldig? Das ist doch nicht sein Ernst, oder?


    »Du bist betrunken, Simon. Lass mich los, du tust mir weh!«


    Sein Gesicht verhärtete sich.


    »Nur einen Kuss, das ist ja wohl nicht zu viel verlangt.« Seine Augen zeigten, wie verletzt er war.


    Ich wich vor ihm zurück. Das hatte er nicht gewollt, das war mir klar. Doch seine Worte machten mir Angst.


    »Wegen dir verpasse ich den ganzen Spaß – und du willst mich einfach stehen lassen?«


    Wenn ich mich nicht so unwohl in seiner Nähe gefühlt hätte, hätte er mir leidgetan. Womöglich wäre ich sogar noch ein paar Stunden geblieben. Es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass ich einen Abend bei Simon verbringen würde. Leider hatte ich das Gefühl, dass er sich den Abend bei sich zu Hause heute anders vorstellte, als diese bisher abgelaufen waren.


    Wie zur Bestätigung meines Verdachts zog er mich mit einem Ruck an sich heran und drückte mir einen Kuss auf die Lippen. Die Ohrfeige kam so schnell, dass er mich ganz verdattert anstarrte. Ich nutzte die Gelegenheit, um meinen Arm aus seinem Griff zu drehen, und legte hastig Abstand zwischen uns.


    »Tu das nie wieder!«, zischte ich. Mein Herz schlug viel zu schnell. Auf einmal war ich hellwach. Diesen Simon kannte ich nicht. Womit musste ich noch rechnen? Ich drehte mich um und begann zu rennen, dabei fummelte ich mein Handy hervor und wählte meinen Paps. Es klingelte. Ich hörte Simon hinterherkommen.


    »Isa, warte!«, rief er.


    Paps nahm ab. Ich blieb stehen und sah Simon direkt in die Augen.


    »Hallo, Paps«, sagte ich.


    Simon blieb zwei Meter vor mir stehen. Er sah mich flehend an.


    »Es tut mir leid«, sagte er.


    »Ich will jetzt nach Hause«, sagte ich ebenso zu Simon wie zu meinem Vater. Simon nickte unglücklich. Wenn er auch wieder normal zu sein schien, ging ich auf Nummer sicher.


    »Ich ruf nur an, um zu fragen, ob einer von euch in der Nähe ist«, sagte ich ins Telefon. Ich sah auf die Uhr. »Sonst ruf ich jetzt ein Taxi und bin in einer halben Stunde zu Hause.«


    Simon verstand, dass ich mich absicherte. Er verstand auch, dass ich ihn nicht verriet. Noch nicht. Beschämt blickte er auf seine Füße.


    Ich beendete das Gespräch und sah ihn forschend an.


    »Darf ich hier mit dir warten?«, fragte er bedrückt.


    »Lieber nicht.«


    Er nickte, und nach einer ganzen Weile fragte er: »Darf ich es irgendwann wieder?«


    Ich fröstelte. Fühlte meine Abwehr ihm gegenüber, erinnerte mich aber auch an viele Jahre Freundschaft. Kaum hörbar flüsterte ich: »Ich weiß es nicht, Simon.«


    Tränen traten ihm in die Augen.


    »Ich verstehe«, presste er hervor und wandte sich zum Gehen. Nach ein paar Schritten drehte er sich noch einmal um. »Wir sehen uns?«


    »Ja«, sagte ich.


    Dann ging er über den Marktplatz davon. Ich sah ihm nach, bis er hinter einer Ecke verschwand. Und – obwohl er kaum hinter dem nächsten Auto hervorspringen würde, sah ich mich noch gefühlte Tausend Mal um, bevor das Taxi endlich kam.


    Nicht einmal auf dem Nachhauseweg fühlte ich mich sicher. Ganz im Gegenteil. Das Gefühl, verfolgt zu werden, erfasste mich wieder. Ein Wagen fuhr die ganze Strecke hinter dem Taxi her. Die Lichter blieben auf Abstand, trotzdem sah ich x-mal zurück. Um mich endgültig zu verunsichern, bog das Auto auch noch hinter meinem Taxi ab. Als das Taxi schließlich in den Waldweg fuhr, der zu meinem Haus führte, fuhr der Wagen allerdings weiter. Ich atmete erleichtert aus. Alles nur Einbildung.


    Halte es unter Kontrolle, Lovisa. Es darf dich nicht kontrollieren!


    Todmüde fiel ich wenig später in mein Bett. Ich dachte noch kurz an Amanda und die anderen, die vermutlich noch lange feiern würden. Und an Simon. Mein Gehirn schien genug von ihm zu haben, denn allein der Gedanke machte mir Kopfschmerzen. Energisch schob ich sein Gesicht beiseite und schlief völlig erschöpft ein.
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    Erik fuhr an der Einfahrt vorbei. Er parkte nur hundert Meter weiter. Sein Scanner zeigte ein abgedunkeltes Zimmer. Er hörte Lovisa ruhig atmen. Sie schlief. Im Spiegel gegenüber ihrem Bett konnte er schemenhaft ihr Gesicht ausmachen.


    Lovisa – eine Lil`Lu …


    Lil`Lu, Dämonen der alten Zeit. Mächtige böse Wesen, gegen die der Orden der Lil einst kämpfte und gewann. So lehrten es die alten Schriften. Dämonen, die ganze Welten beherrschen und vernichten konnten. Er betrachtete Lovisa im Spiegel mit einer Mischung aus Faszination und Abscheu. Dieses Gesicht – so friedlich im Schlaf. Wunderschön und doch so verschlagen. Hätte er es nicht besser gewusst, hätte er es nicht schon als Kind so gelernt – er würde es nicht glauben. Sie schien so … normal, so unschuldig …


    Der Orden musste es gewusst haben. Oder zumindest vermutet. Deshalb hatten sie Ulrika und Gunnar gejagt. Deshalb war ihre Verbindung so undenkbar gewesen. Sie hatten eine Vereinigung der beiden vermeiden wollen. Ulrikas Tochter hätte das Licht der Welt – ob seiner oder dieser – niemals erblicken dürfen! Eine Lil`Lu brachte Unheil und Tod. Doch es war auch überliefert, dass man sich ihrer Gabe bedienen konnte. Für eigene Zwecke …


    Erik kaute an seiner Unterlippe herum. Den Blick starr auf den Scanner gerichtet, fragte er sich, welche Mächte sonst noch am Werk waren. Er sollte Ulrika zurückholen. Er musste sie zurückholen – es gab keine andere Wahl. Das Schicksal seiner Welt stand auf dem Spiel. Doch nun fragte sich Erik, ob nicht noch mehr dahintersteckte …


    »Es ist möglich, dass sie Gunnar einen Sohn geboren hat«, hörte er wieder die Stimme seines Lil-Meisters. »Du bringst ihn mir. Nur mir! Solltest du diesen Auftrag zu meiner Zufriedenheit ausführen, ist sie frei und kann von mir aus heiraten, wen sie will.«


    Erik hatte nicht zu fragen gebraucht, wer sie war. Seine Schwester Marit war neunzehn Jahre alt und unsterblich in den Grafen von Jotunheim verliebt. Da Marit allerdings genau wie Erik dem Orden versprochen war, kam diese Verbindung nicht infrage. Marit stand ein Leben in Keuschheit bevor – ein Leben im Dienste des Ordens der Lil, der sich dem Kampf gegen Dämonen der alten Zeit verschrieben hatte.


    Gegen Dämonen wie Lovisa …


    Er musste sie töten. Doch erst würde sie ihren Zweck erfüllen. Lovisa war sein Druckmittel, um Ulrika zum Wechsel zu bewegen. Er brauchte sie noch.


    

  


  
    Kapitel 5
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    Ich glitt aus dem Tiefschlaf in diesen Dämmerzustand, der weder Schlaf noch wach war. Es war kuschelig warm im Bett, wohlig rekelte ich mich, fühlte mich geborgen und war schon auf dem Weg zurück ins Traumland, als die Vision mich packte.


    


    Svea rannte um ihr Leben. Sie stolperte, sah sich hektisch nach ihren Verfolgern um, rannte weiter. Der Mond tauchte die Umgebung in ein tristes Grau. Sein fahles Licht berührte den See, auf den Svea zusteuerte.


    Hatte sie die Verfolger abgeschüttelt?


    Den Trampelpfad am Ufer ließ sie achtlos links liegen. Svea watete ins Wasser hinaus, spürte die Kälte kaum, stolperte und strebte voran, wurde vom Schilf verschluckt. Ihr Herz schlug ihr im Hals, sie atmete flach und viel zu schnell. Die Panik steckte ihr in allen Gliedern. Das Kind in ihrem Inneren protestierte gegen die Anstrengung – Sveas Unterleib zog sich krampfhaft zusammen. Sie biss die Zähne zusammen, schob sich weiter durch das Schilf, versuchte, so leise wie möglich zu sein. Jedes kleinste Geräusch konnte sie verraten …


    


    Ich wälzte mich unruhig im Bett herum, ein unterdrückter Schrei verließ meine Kehle, als Svea plötzlich von hinten gepackt wurde. Ich sah sie kämpfen wie eine Raubkatze, dann wurde ich mit Gewalt aus dieser Vision gerissen und in die nächste geschleudert.


    


    Svea saß an einem Tisch und schrieb. Sie schien wie in Trance, den Blick durch das Papier hindurch gerichtet. Der Stift fuhr wie unter Zwang über den Bogen – immer schneller, als ob die Zeit drängte. Sie war hochschwanger. Ihr Bauch berührte bei jedem Zeilenwechsel die Tischkante, hob und senkte sich im Takt ihres schnellen Atems. Dann zuckte sie zusammen, legte den Stift weg und starrte auf das Geschriebene. Ihr Blick glitt in die Ferne, Lichter tanzten, der Raum verzerrte sich.


    »Nein! Wehre dich! Lass es nicht geschehen!«, rief sie sich selbst zu.


    Schritte in der Auffahrt vor ihrem Haus. Ein Klopfen ließ sie zu sich kommen. Sie griff sich an ihren schwangeren Bauch, erfühlte das Leben darin.


    Es klopfte erneut an der Haustür. Sehr energisch.


    Svea griff das Blatt Papier, sprang auf und fiel neben einer Kommode auf die Knie. Sie blickte gehetzt über ihre Schulter, ihre Finger zitterten so sehr, dass der Bogen Papier raschelte wie ein Blatt im Wind. Ihre Hände zerknitterten ihn fast in ihrer Panik, er zerriss bis zur Mitte, doch dann hatte sie erreicht, was sie wollte. Sie hob eine der alten Dielen an, presste das Blatt in den Hohlraum und klappte das Brett wieder zu.


    Svea begann zu zucken, ihr ganzer Körper wand sich in einer Art Anfall, kalter Schweiß bedeckte ihre Stirn. Lichter zuckten, seltsame Bilder rasten so schnell vorbei, dass sie für das bloße Auge nicht greifbar waren. Alles verschwamm in einem grellen Flimmern, Sveas Augen drehten sich, bis nur das Weiße zu sehen war, dann lag sie still.


    Ein Krachen verriet, dass die Tür aufgebrochen wurde. Männer stürmten herein.


    »Da ist sie! Ich hatte recht, sie benötigt Hilfe«, sagte einer von ihnen.


    »Sieht ganz so aus«, erwiderte ein anderer und beugte sich zu Svea nieder. Er fühlte ihren Puls.


    »Ruf einen Krankenwagen«, befahl er dann.


    Svea kam zu sich, begann, sich sofort zu wehren. Doch der Mann war stark.


    »Beruhigen Sie sich, wir werden Ihnen helfen«, sprach er ruhig auf sie ein, während er ihre Arme in einem festen Griff hielt. Sie drehte und wendete sich, um einen Blick auf die Dielen zu erhaschen. Als sie endlich sah, dass das Geschriebene in Sicherheit war, lächelte sie.


    


    Schweißgebadet fuhr ich in meinem Bett hoch. Ich zitterte und atmete zu schnell. Mit weit aufgerissenen Augen starrte ich in den dunklen Morgen. Ich hatte Sveas Gesicht gesehen … Ulrika!


    Als ich mit einer Tasse warmen Kakaos in der Küche saß, beruhigte ich mich langsam und ließ die Gedanken zu, die einfach nicht zu kreisen aufhören wollten.


    Svea … Ulrika … Meine Mutter … Svea war Ulrika! Oh, mein Gott!


    Ich verschüttete Kakao, fluchte leise und sprang auf, um einen Lappen zu holen. Mit dem feuchten Tuch in der Hand stand ich dann einfach nur da. Svea war Ulrika …


    Ulrika sollte all diese schrecklichen Dinge erlebt haben? War das denn überhaupt möglich? Meine Tagträume über Svea – oder waren es tatsächlich Visionen, wie Amanda behauptete? Hatten mir diese Visionen vielleicht einen Einblick in Ulrikas krankes Gehirn gezeigt? Oder hatte sie einiges davon tatsächlich erlebt? War sie deshalb verrückt geworden? Tausend Fragen quälten mich auf einmal, und eine furchtbare Unruhe packte mich.


    Mischten sich meine eigenen Ängste, irre zu werden, mit Ulrikas Wahnvorstellungen? Oder waren das bereits meine Wahnvorstellungen?


    Eiskalt lief es mir den Rücken hinunter. Ich warf den Lappen in die Spüle. Ohne den Kakao aufzuwischen, ließ ich alles liegen und stehen, rauschte in den Flur, schnappte mir meine Jacke und verließ das Haus.


    Draußen war es dunkel und kalt. Es war noch sehr früh. Samstag, keine Schule. Im Gehen streifte ich Jacke und Schal über, zog mein Fahrrad aus dem Schuppen und raste kurze Zeit später in einem irren Tempo die Straße zur Bushaltestelle hinab.


    Ich musste es erfahren. Jetzt! Sofort! Falls ich nicht schon verrückt war, benahm ich mich zumindest so. Hätte mich jemand gesehen, er hätte an meinem Verstand gezweifelt – ganz sicher.


    Infolge meines vollen Körpereinsatzes erwischte ich den Bus gerade so. Er fuhr schon ab. Ich lief händefuchtelnd hinterher. Zum Glück kannte mich der Busfahrer, sonst hätte der für so eine Furie – rot im Gesicht, ungekämmt und die Jacke halb verkehrt herum an – ganz sicher nicht angehalten.


    »Spät dran, hm?«, fragte er nur, runzelte die Stirn und setzte seine Fahrt fort.


    Völlig außer Atem ließ ich mich auf den nächstbesten Sitz fallen. Für Nachdenken würde ich bis Växjö noch genug Zeit haben. Erst einmal musste ich mich beruhigen. Ich war so angespannt, dass ich meinen Hals kaum drehen konnte. Nur langsam kam die Puste zurück, ich knetete meine armen Nackenmuskeln und stöhnte leise.


    Eine Frau sah mich merkwürdig an. Sie schaute hastig weg, als unsere Blicke sich trafen. Dann registrierte ich mein Spiegelbild im Busfenster: weit aufgerissene Augen, wilder Blick und zerzaust, als wäre ich gerade einem Angriff von Außerirdischen entkommen. Kein Wunder, dass die Frau mich so musterte.


    Ich musste mich beruhigen! Ganz ruhig … Ganz ruhig … wiederholte ich fast predigend für mich selbst. Ich atmete tief durch. Ganz ruhig … Es funktionierte. Ich knetete meine Hände, bis sie aufhörten zu zittern, und beruhigte mich.


    Es wurde eine lange Fahrt. Immer wieder sah ich Ulrikas Gesicht vor mir, immer wieder tauchten die Bilder von Svea und Tomas auf. Ihre Liebe zueinander, wie sie sich trotz Verbotes trafen, die Verfolgung, Tomas‘ grausamer Tod …


    Ob es ihn tatsächlich gab? Wenn Svea Ulrika war, wer war dann er? Svea war schwanger gewesen … Wieder verkrampfte sich mein Nacken. Ich machte eine hastige Bewegung, es zog bis ins Gehirn hinein.


    »Au«, stieß ich hervor.


    Die Augen der Frau trafen mich, sie schüttelte missbilligend den Kopf. Ich knetete erneut meinen Nacken, bis der Schmerz nachließ. Zumindest hatte er mich aus meinen Gedanken gerissen.


    »Warte es ab, Lovisa«, flüsterte ich mir zu. »Rede mit Ulrika. Vielleicht ist alles nur ein böser Traum.«


    Ich ignorierte, dass ich schon wieder mit mir selbst sprach. Wie eine Irre. Stattdessen wiederholte ich im Kopf wie ein Mantra: Ganz ruhig … ganz ruhig … bis ich endlich an der Psychiatrie angekommen war.


    Es war noch recht früh. Um Zeit zu schinden, lief ich die Straße auf und ab und versuchte, mir zurechtzulegen, was ich Ulrika fragen wollte. Mein Ganz ruhig … hatte mich effektiv von allen unwillkommenen Gedanken abgelenkt, doch nun musste ich mich damit befassen. Ich konnte ja nicht den Rest meines Lebens Ganz ruhig beten, da wäre die Psychiatrie für mich vorprogrammiert.


    »Also, Lovisa, jetzt gehst du der Sache auf den Grund, damit du wieder du selbst wirst«, ermutigte ich mich. »Vermutlich wird Ulrika dich ansehen, als hättest du sie nicht alle.«


    Ich grinste ungewollt und kratzte meinen Mut zusammen. Auf in die Schlacht!


    Ich kämmte mir noch rasch die Haare und zupfte meinen Schal zurecht. Nicht, dass sie mich gleich dort behielten.


    


    Wohlige Wärme und der Duft von belegten Broten und Kaffee empfingen mich im Eingangsbereich. Zur Linken gab es einen Kiosk, zur Rechten ein Restaurant. Das Geschnatter von Menschen wirkte entspannend auf mich. Eine Gruppe Frauen saß im Eingangsbereich vor dem Restaurant, unterhielt sich lebhaft, lachte und trank Kaffee.


    Ich war schon ein paarmal hier zu Besuch gewesen. Auch wenn ein ernster Grund Patienten hierher verschlug, so war die Atmosphäre doch angenehm und ungezwungen. Oberlichter sorgten am Tag für Sonnenlicht, heute war ich allerdings so früh dran, dass sie nur als dunkle Flecken im Dach erschienen.


    Die Frauen lächelten mir zur Begrüßung zu, als ich an ihnen vorbei in Richtung geschlossener Abteilung ging. Ich folgte den rosa Wänden. Es schien bei jedem Schritt schwieriger, einen Fuß vor den anderen zu setzen.


    »Stell dich nicht so an!«, schimpfte ich mich selbst.


    »Isa, das ist aber eine Überraschung! Ulrika wird sich freuen«, begrüßte mich die Schwester von der Nachtwache. Ich schreckte zusammen. Sie schien es nicht zu bemerken.


    »Für mich ist Feierabend, aber meine Kollegin ist noch da. Sie lässt dich bestimmt gleich rein«, lächelte die Schwester freundlich und ging weiter Richtung Ausgang. Ich schlüpfte in den kleinen Gang zur Geschlossenen und klopfte. Eine freundliche Krankenschwester mittleren Alters öffnete mir. Sie wirkte etwas kühl, doch ich mochte sie. Sie war geradeheraus, und man wusste immer, woran man bei ihr war.


    »Isa«, sagte sie überrascht. »So früh schon hier? Weiß Ulrika, dass du kommst?«, erkundigte sie sich.


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Komm erst mal rein. Du bist etwas blass um die Nase. Geht es dir auch gut?«, stellte die Krankenschwester fachmännisch fest.


    »Ich bin nur müde. Ich hab schlecht geschlafen in letzter Zeit«, sagte ich.


    Nach einem prüfenden Blick lotste sie mich in den Aufenthaltsraum.


    »Warte hier. Ich sehe nach, ob Ulrika schon fertig ist.«


    Ich nickte und sah sie den Gang hinauf verschwinden. Ich stand mitten im Raum. Der Fernseher lief. Drei Patienten sahen mich neugierig an. Ich grüßte leise, fühlte mich deplatziert. Bevor mein Unwohlsein unerträglich wurde, erschien die Schwester in der Tür.


    »Sie erwartet dich. Zimmer elf, du weißt schon, einfach den Gang hinauf.«


    »Danke«, murmelte ich und versuchte ein Lächeln. Offenbar war ich erfolgreich, denn sie lächelte zurück.


    Ulrika stand am Fenster, als ich zur Tür hereinkam. Sie fingerte nervös an ihren dunkelblonden Locken herum. Ihre braunen Augen huschten über die beigen Wände, bis sie kurz die meinen trafen. Zuerst wandte sie sich ab, doch dann kam sie auf mich zu. Ich sah, wie sie sich zusammenriss und mich dann liebevoll anlächelte.


    »Lovisa, mein Engel, wie schön dich zu sehen.«


    Nur mein Vater und sie nannten mich Engel. Ein seltsamer Zufall.


    Ulrika seufzte.


    »Auch wenn ich mir für ein Treffen einen besseren Ort vorstellen kann.«


    Wir nahmen uns kurz in den Arm. Bis auf eine unterschwellige Nervosität war Ulrika wie immer. Wir unterhielten uns bald ungezwungen über alles Mögliche, nur nicht darüber, warum sie hier war oder warum ich gekommen war.


    Sie schien so … normal. Ich fand es schwer vorherzusagen, wann sie ihre Anfälle bekam. Aber ich wirkte ja auch normal. Zumindest auf andere. Dass ich seltsame Träume hatte und … Nein! Nicht an das Ereignis im ICA-Maxi denken. Ich konnte jetzt wirklich auf bunte Lichter und einen sich dehnenden Raum verzichten. Hier durfte mir das auf keinen Fall passieren!


    »Ich hatte letzte Nacht einen seltsamen Traum«, begann ich schließlich. Irgendwann musste ich die Sprache auf die Frau in meinen Visionen bringen. Dazu war ich immerhin hergekommen.


    Ulrika musste den zögernden Unterton in meiner Stimme gehört haben. Ihr Körper spannte sich. Ich hatte den Anfang gemacht, jetzt konnte ich genauso gut fortfahren.


    »Ich träumte von einer Frau, die einen Brief geschrieben hat. Die Atmosphäre war … hm … angsterfüllt, irgendwie schien sie getrieben, wenn du verstehst, was ich meine.«


    Ich wartete nicht auf Ulrikas Reaktion, sondern fuhr fort.


    »Es klopfte an der Tür. Die Frau schien zu wissen, dass sie in Gefahr war … oder, dass jemand sie holen würde«, überlegte ich. Denn mir war gerade der Gedanke gekommen, dass die Frau vielleicht Hilfe bekommen hatte. Sie hatte es nur nicht gewusst, hatte sich wie schon so lange Zeit zuvor verfolgt gefühlt.


    »Nun ja, die Frau hat den Brief jedenfalls in aller Hast unter einer losen Diele im Fußboden versteckt, bevor sie eine Art … epileptischen Anfall bekam.«


    Obwohl Ulrika kreidebleich geworden war, sagte ich das, wofür ich hergekommen war.


    »Die Frau war hochschwanger … Und, als ich endlich ihr Gesicht sah …«


    Ich blickte in Ulrikas Augen. Sie hatte zu zittern begonnen, knetete unruhig ihre Hände, so wie ich es auch oft tat …


    »Die Frau warst du«, flüsterte ich, obwohl ich sicher war, dass sie es wusste, dass sie diese Aussage erwartet hatte.


    Trotzdem zuckte sie zusammen, als hätte sie jemand geschlagen. Sie war jetzt so blass, dass sogar die Farbe aus ihren Lippen gewichen war. Stockend begann sie, zu reden.


    »Du bist noch so jung«, wisperte sie. »Du dürftest noch gar nicht …«


    Der Satz blieb unausgesprochen in der Luft hängen. Stattdessen sah sie durch mich hindurch, als wäre ich ein Schreckgespenst ihrer Vergangenheit.


    Vielleicht bin ich das ja auch, schoss es mir durch den Kopf. Ulrikas merkwürdiger Blick verursachte mir Unbehagen. Mehr noch, ich begann, genau wie sie, meine Handballen zu kneten.


    »Die Geschichten«, flüsterte ich wie unter Zwang. »Sind sie wahr?«


    Ich wusste nicht, ob sie mich gehört hatte. Ich redete einfach weiter.


    »Ich habe diese Frau schon öfter gesehen. Sie wurde verfolgt. Sie und ihr Geliebter. Sie wurden gefangen, grausam …«


    Ich stockte, weil Ulrika angefangen hatte zu reden. Allerdings nicht mit mir. Ihre Worte kamen stoßweise, dann immer schneller. Sie schien sehr aufgeregt zu sein.


    »Viel zu früh! Ich bin nicht vorbereitet! Die Briefe … Geschichten … habe sie für sie aufgehoben … versteckt, Geheimnis, verborgen, so viel, was sie nicht weiß. Wo soll ich anfangen? Habe gesehen, dass die Seiten dort sicher sind. Niemand findet sie … Briefe, Geschichten, Diele, lose, Haus …«


    Dann eine Adresse. Immer wieder, immer schneller rappelte Ulrika die Adresse und die Hausnummer herunter.


    »Ulrika, Ulrika!«, versuchte ich, sie zu stoppen.


    Sie reagierte nicht, wurde immer hysterischer. Ein Pfleger erschien in der Tür.


    »Ulrika? Beruhige dich!«


    Doch sie wiederholte und wiederholte immer wieder die Zahl achtundzwanzig.


    »Sind die Geschichten wahr?«, rief ich verzweifelt. »Ich muss es wissen!«


    Deshalb war ich doch gekommen. Ich brauchte Antworten. Ich musste irgendwo anfangen. Bei der wichtigsten Frage. Die, die mir sagen würde, ob ich verrückt wurde wie sie, oder ob etwas anderes hinter meinen Visionen steckte. Irgendetwas anderes. Egal was, Hauptsache es hatte nichts mit verrückt werden zu tun.


    »Sind sie wahr?«, wiederholte ich.


    »Isa, ich bitte dich«, begann der Pfleger.


    Ich kannte ihn, er war Ulrikas persönlicher Ansprechpartner. Als ich mich nicht rührte, fasste er mich am Arm. Ulrika reagierte schneller, als ich gucken konnte. Sie stieß ihn mit aller Kraft von mir fort. Ohne sich um ihn zu kümmern, starrte sie mich an. Ihr irrer Blick bohrte sich in meinen, als würde sie mir etwas einbrennen wollen.


    »Sie sind alle wahr. Irgendwo …«, sagte sie und lachte hysterisch. »Sie sind alle wahr!«


    Ich verstand nicht. Alle? Was meinte sie damit? Wie sollten alle Geschichten wahr sein?


    »Ich verstehe nicht …«, begann ich vorsichtig, denn Ulrikas Gesicht hatte eine ungesunde Farbe angenommen. Ihr Blick ging nun durch mich hindurch in die Ferne, als wäre ich nicht mehr vorhanden. Dann war sie plötzlich wieder mit mir im Raum, griff meine Arme, zerquetschte sie fast, krallte sich fest wie eine Ertrinkende.


    »Alle Geschichten passieren irgendwo in irgendeiner Welt. Nichts ist erfunden. Wer schreibt, was er sieht, der schreibt, was geschah, geschieht oder noch geschehen wird. Alles, auch die grausamste Erfindung eines kranken Hirns beschreibt nur, was ein grausamer Mensch mit krankem Hirn irgendwo tatsächlich tat, tut, noch tun wird! Irgendwo in den unendlich vielen Welten geschieht es, Lovisa. Und du siehst es, genau wie ich. Schreibst es nieder … Alles! Nichts ist erdacht! Siehe die Zeichen, versuche zu verstehen. Sie jagen uns! Sie werden kommen!«


    Ulrika krallte sich noch fester. Ich war unfähig, mich zu rühren, hörte wie gebannt zu, obwohl ich nichts verstand.


    Alle Geschichten sind wahr? Alle meine Geschichten?


    Ein Alarm ging durch die Psychiatrie, Ulrikas Pfleger musste Hilfe gerufen haben. Ich bekam nur am Rande mit, wie sich Pfleger und Krankenschwestern im Laufschritt näherten.


    »Sie leben!«, schrie Ulrika hysterisch. »Sie leben – und wir ermorden sie! Ich kann nicht zurück, nie wieder!«


    Ulrika begann zu zucken, Schaum bildete sich vor ihrem Mund, sie spukte, verdrehte die Augen, ließ mich aber nicht los. Sie versuchte, noch etwas zu sagen, doch ihr Körper wand sich in Krämpfen.


    Starke Arme griffen um mich herum, der Pfleger zog mich von Ulrika fort.


    »Geht es dir gut?«, vergewisserte er sich.


    Ich zitterte am ganzen Körper.


    »Ich bin gleich bei dir«, sagte er und drückte meinen Arm. Dann half er den anderen, Ulrika zu bändigen.


    Trotz ihres Anfalls kämpfte Ulrika, als stünde ihr Leben auf dem Spiel. Sie wusste offensichtlich nicht mehr, was Realität und was ihre Dämonen aus der Vergangenheit waren. Niemand wollte ihr etwas Böses. Hier waren alle dazu da, um zu helfen.


    Obwohl ich keinen klaren Gedanken fassen konnte, verstand ich eines doch rein gefühlsmäßig: Ulrika war gerade woanders, sie kämpfte gegen ihre Verfolger oder gegen den grausamen Arzt, der ihren Geliebten ermorden ließ und sie auf einer Liege gefesselt hämisch angrinste. Sie kämpfte, um mich zu schützen, ihr ungeborenes Kind …


    Ich stand immer noch wie festgewachsen, als Ulrika nach einer Beruhigungsspritze in sich zusammensackte und von fähigen Händen betreut wurde.


    »Es geht ihr bald wieder besser. Sie hat sich nicht verletzt und wird jetzt schlafen«, sagte der Krankenpfleger an meiner Seite. Er war außer Atem. Der Kampf mit meiner Mutter hatte ihm den Schweiß auf die Stirn getrieben. Er musterte mich.


    Ich war wahrscheinlich leichenblass und stand unter Schock, denn er nahm mich sanft, aber bestimmt bei der Hand und führte mich aus dem Zimmer. Meine Beine gehorchten ihm willenlos. Einen Fuß vor den anderen. Ulrika – meine Mutter – so ausflippen zu sehen, hatte mich ganz gewaltig aus der Bahn geworfen. Ich war außerstande gewesen, mich abzuwenden, hing an ihren Lippen, in der Hoffnung, noch mehr zu erfahren, ihre Welt zu verstehen. Denn mir drohte ein ähnliches Schicksal. Entweder ich wurde verrückt wie sie … Oder ich sah Dinge, die wirklich irgendwo geschahen, von denen ich aber niemals erzählen konnte, denn wer würde mir glauben?


    Ich wusste nicht, wie ich in den Gesprächsraum gekommen war. Das Nächste, an das ich mich erinnerte, war, dass ein warmer Kakao vor mir auf dem Tisch stand.


    »Hier, Isa. Das wird dir guttun.« Der Krankenpfleger setzte sich mit einer Tasse in den Händen mir gegenüber und sah mich abwartend an.


    Was, wenn es wahr ist?, dachte ich. Offenbar hatte ich die Worte laut ausgesprochen, denn er fragte: »Was denn? Ulrikas Geschichte?«


    Ich blickte ihn nur stumm an. Er räusperte sich.


    »Isa, das war eine sehr aufrüttelnde, bestürzende Situation. Ulrikas Psychose – ihre Wahrnehmungsstörungen und ihre Auffassung von der Realität – das kann sehr … hm … anschaulich wirken. Sie ist eine gute Erzählerin, die sich – und das ist typisch für einen psychotischen Menschen – extrem in ihre Wahnvorstellungen hineinlebt. Viele dieser Menschen sind durchaus fähig, andere mitzureißen. Das ist nichts Ungewöhnliches.«


    Er lächelte mich warm an.


    »Hast du Angst, auch du könntest so werden wie sie?«, traf er den Nagel auf den Kopf.


    Menschen wie er arbeiteten täglich mit psychotischen Patienten und hatten ständig mit deren Verwandten zu tun. Sein Verständnis hätte mich nicht überraschen sollen, trotzdem fühlte ich mich ertappt. Ich sah ihn weiterhin stumm an. Schluckte. Offenbar war das Bestätigung genug.


    »Keine Angst, Isa. Die Wahrscheinlichkeit ist gering. Außerdem hast du einen Vorteil, den Ulrika nicht hatte. Wenn du tatsächlich Probleme bekommen solltest, wirst du sie zuordnen können. Anzeichen einer Psychose würden bei dir viel schneller erkannt werden, denn dein Arzt kennt die Krankengeschichte deiner Mutter. Und es gibt noch einen entscheidenden Unterschied. Du hast nicht erlebt, was Ulrika durchgemacht hat. Als sie zu uns kam, konnten wir mehrere alte Verletzungen bei ihr feststellen. Wir haben nie herausgefunden, was ihr tatsächlich passiert ist, doch wir gehen ganz sicher davon aus, dass sie einen oder mehrere gewaltvolle Übergriffe erlebt hat. Tatsächliche, nicht erdachte. Diese haben die Psychose bei Ulrika ausgelöst. Du führst – soweit ich weiß – ein behütetes Leben bei Jon und Elsa.«


    Er sah mich auf einmal eindringlich an. »Isa«, er wartete, bis ich reagierte. »Falls du jemals Probleme bekommen solltest – egal, welcher Art – kannst du immer zu mir kommen. Hast du das verstanden?«


    Ich nickte stumm. Jetzt wäre die Gelegenheit gewesen, von meinen Wahrnehmungen zu erzählen und von den Visionen. Doch ich tat es nicht. Die Adresse, die lose Diele. Erst musste ich etwas herausfinden. Ich musste wissen, ob meine Vision der Realität entsprach. Würde ich dort nichts finden …


    Er war ein netter junger Pfleger. Sein Angebot stand. Ich fühlte mich zwar nicht wohl in meiner Haut, ich war aufgewühlt, schockiert, verwirrt, doch sein Willen, mir zu helfen, gab mir eine Art Anker, um den ich mich drehen konnte. Auch wenn mir die Möglichkeit, irrezuwerden, furchtbare Angst einjagte, bot er mir ein Fangnetz an. Kein ansprechendes, kein erstrebenswertes, aber doch besser als ein schwarzes Loch. Zumindest würde ich nicht wie Ulrika ins Bodenlose fallen.


    Ich trank meinen Kakao im stillen Einvernehmen mit ihm. Wir riefen Jon und Elsa an, um ihnen zu sagen, wo ich war, und er versprach ihnen, mich zum Bus zu bringen.
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    Erik hatte die Nacht wieder einmal im Auto verbracht. Die Sonne kitzelte ihn wach, als sie durch das herbstliche Laub einer Birke strahlte.


    Ein Blick auf die Uhr sagte ihm, dass es bereits neun durch war. Er setzte sich verschlafen auf und streckte seine steifen Glieder. Solche Nächte in einem Auto waren nicht gerade bequem.


    Ob Lovisa schon wach war? Heute war Samstag, sie hatte keine Schule, und gestern Abend war es sehr spät geworden. Schlaftrunken klickte er in der Aufnahme vorwärts, bis er sah, wie Lovisa mit einem Satz aus dem Bett sprang. Sie zitterte. Um besser sehen zu können, klappte Erik die Sonnenblende auf. Er klickte zurück. Ja, sie musste schlecht geträumt haben. Vielleicht wieder eine Vision. Es war wirklich schade, dass er nicht sehen konnte, was sie sah. Ob jemals ein Gerät erfunden würde, das Gedanken und Träume lesen konnte? Erik klickte vorwärts, sah Lovisa in der Küche einen Kakao zubereiten, sah, wie sie ihn verschüttete, und dann …


    Mit einem Ruck setzte er sich auf, wobei er mit dem Kopf an die Sonnenblende stieß. Ärgerlich schob er sie beiseite und ließ die Sequenz laufen.


    Lovisa stürzte aus der Küche, schnappte sich ihre Jacke und stürmte aus dem Haus.


    Erik warf einen Blick auf die Uhrzeit. Verflucht! Wo hatte sie so früh hin gewollt?


    Er übersprang fluchend die Aufzeichnungen bis zum Jetzt.


    Lovisa saß in einem Bus. Immer noch? Oder schon wieder? Das musste er klären. Erik war gezwungen, alles komplett anzuschauen, um ein Bild von ihren Aktivitäten während der Zeit, in der er seelenruhig geschlafen hatte, zu bekommen.


    Zehn Minuten später trat er das Gaspedal durch.


    

  


  
    Kapitel 6
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    Kaum hatte ich im Bus nach Hause gesessen, war ich an der nächstbesten Stelle ausgestiegen und zum Växjö Busbahnhof gefahren. Dort hatte ich mir in einem Kiosk eine Karte von der Umgebung besorgt und nach dem Ort gesucht, den Ulrika genannt hatte.


    Nun war ich auf dem Weg dorthin. Was würde mich erwarten? Hatte Ulrika dort gelebt?


    Ich stieg im Ort aus, fragte nach der Hausnummer und machte mich auf den Weg. Ich ging einfach. Ich dachte nicht darüber nach, ob es richtig war, es war wie ein Zwang. Nicht einmal, als ich den einsamen Waldweg entlangeilte, kam mir die Idee, dass dort jemand wohnen könnte, dass es vielleicht gefährlich war.


    Dort war es, ein rotes Holzhaus, dem unseren nicht ganz unähnlich. Es schien gerade neu renoviert oder zumindest frisch gestrichen. Die weißen Fensterläden strahlten in der Sonne. Rosa Gardinen und pittoreske Lampen auf den Fensterbrettern zeigten, dass das Haus eindeutig bewohnt war – ganz sicher von einer Frau.


    Ich ging langsam näher. Hier hatte Ulrika vielleicht einmal gewohnt … Warum sollte sie mir sonst diese Adresse genannt haben? Das erste Mal, seit ich den Entschluss gefasst hatte, Ulrikas Geschichte auf den Grund zu gehen, zögerte ich. Einbruch war nun doch etwas, vor dem ich zurückschreckte. Doch nun war ich hier. Und ich musste es einfach wissen!


    Gab es in diesem Haus eine lose Diele? Lag dort das Blatt Papier? War es ein Brief? Vielleicht an mich?


    Ich ging zur Tür und klopfte. Wenn jemand da war, dann konnte ich vielleicht nach der Diele fragen. Ich konnte erzählen, dass es sich um Briefe meiner verstorbenen Tante handelte, oder so ähnlich …


    Ich klopfte kräftiger. Wie es damals die Männer taten, die Ulrika gefunden hatten. Ich sah mich um. Es war kein Auto in der Auffahrt, das Garagentor stand offen, auch dort kein Wagen.


    Sollte ich warten? Ich drückte die Türklinke. Verschlossen. Wie von selbst begannen meine Hände, nach einem Schlüssel zu suchen. Meine Finger tasteten sich über den Sims der Tür, suchten in dem Blumenkübel neben dem Eingang und wurden dann darunter fündig.


    Ich schloss die Tür auf und ging hinein. Der Geruch von frischgebackenem Kuchen schlug mir entgegen. War doch jemand im Haus? Nein, wer immer gebacken hatte, war nun fort. Vielleicht, um mehr Eier oder Milch zu holen, kam es mir völlig überflüssigerweise in den Sinn. Nicht zu fassen, was für seltsame Gedankengänge ich hatte, obwohl ich ja nun wirklich auf der Hut sein sollte, da ich mich gerade als Einbrecherin betätigte.


    Ich stand mitten im Flur eines fremden Hauses und kam dort sozusagen zu mir, als würde ich aus einer Trance erwachen.


    »Was um Himmels willen machst du hier?«, fragte ich mich. Jetzt redete ich schon wieder mit mir selbst. Kein gutes Zeichen. Siedend heiß fuhr es mir über den Rücken.


    Du bist in einem fremden Haus!


    Ich machte einen Schritt rückwärts, wollte schon wieder hinausstürmen, dann besann ich mich.


    Jetzt bist du schon hier. Schau nach!


    Ich begann, vor Aufregung zu zittern. Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Seltsam, dass diese Reaktionen erst jetzt kamen. Wie war ich bloß hierhergekommen? Ich konnte mich zwar an die Karte, die Busfahrt und den Waldweg erinnern, doch alles lag in einem grauen Nebel. Jetzt gerade war ich allerdings hellwach.


    Ich warf einen hastigen Blick durch die rosa Gardinen. Der Waldweg lag ruhig da. Idyllisch. Nur, dass ich nicht hier sein dürfte. Ich öffnete mit unglaublich schlechtem Gewissen und Angst im Nacken eine Tür nach der anderen, auf der Suche nach einem Dielenfußboden.


    In einem kleinen Raum neben der Küche wurde ich fündig. Die Tapeten waren anders als in meiner Vision. Auch die Einrichtung erinnerte nicht im entferntesten an Ulrikas spärlich möblierten Raum. Doch die Dielen waren die gleichen.


    Ich glitt auf Zehenspitzen in das Zimmer, sondierte die Lage und entschied mich für eine Kommode, die zwar nicht dieselbe war, aber meines Erachtens an der gleichen Wand stand wie die in meiner Vision. Ich fiel auf die Knie und begann, mit fahrigen Händen die Dielen zu untersuchen. Schnell wurde ich fündig. Ein Brett lag tiefer als die anderen, nur geringfügig, aber mit den Händen leicht zu ertasten. Ich drückte auf das eine Ende, genau so, wie ich es von Ulrika in Erinnerung hatte. Und tatsächlich, das andere Ende hob sich einen Zentimeter an.


    Ich war völlig gefangen von meiner Entdeckung. Es war genau so, wie in meiner Vision. Unglaublich!


    Unter der losen Diele befand sich ein Hohlraum. Ich schob meine Hand hinein und ertastete einen ganzen Packen Papier. Ohne zu zögern, zog ich alles hervor. Ich suchte zur Sicherheit noch einmal nach, damit auch nichts verborgen blieb, und ließ das Brett wieder an seinen Platz fallen.


    Danach saß ich auf den alten Dielen, auf denen meine Mutter einst kniete, und starrte wie gebannt auf die vielen beschriebenen Bögen in meinen Händen.


    Die Vision ist wahr!


    Ich hatte tatsächlich gesehen, was passiert war. Diese unglaubliche Erkenntnis raubte mir fast den Atem.


    Die Geschichten sind wahr. Sie sind alle wahr …, kamen mir Ulrikas Worte in den Sinn. Doch bevor ich weiter über ihre Bedeutung nachdenken konnte, schlug die Haustür ins Schloss. Das Auto – denn sicher war eins vorgefahren – hatte ich wohl ebenso wie Schritte auf der Auffahrt überhört.


    Ich erstarrte. Mein Herz setzte aus. So fühlte es sich zumindest an. Ich weiß noch, dass ich dachte: Na toll, jetzt wirst du gleich von einer dicken Frau mit einem Nudelholz gejagt.


    Dann rief eine Männerstimme: »Emma! Bist du da? Du hast den Schlüssel mal wieder von außen stecken lassen. Wie oft soll ich dir sagen …«


    Den Rest seiner Rede hörte ich nicht. Ich sprang auf die Füße, stopfte mir die Briefe ohne Rücksicht auf Verluste unter die Jacke und sah mich nach einer Fluchtmöglichkeit um. Es gab ein Fenster. Die einzige Tür führte in die Küche, in der nun der Herr des Hauses stand und mich erstarrt ansah, als wäre ich ein Geist. Nun, leider war ich keiner, auch wenn ich sicherlich genauso blass wurde.


    Der Mann hatte seinen ersten Schrecken überwunden.


    »Was zum Teufel …«


    Ich stand stocksteif mitten im Raum. Das war eindeutig Schach, und gleich kam Schachmatt.


    Ich überlegte kurz, einfach an dem Mann vorbeizustürmen, doch seine stämmige Statur füllte den Türrahmen komplett aus.


    »Was zum Teufel …«, wiederholte er sich, die nachfolgenden Worte brüllend: »… tust du hier?!«


    Ich zuckte zusammen. Mit zwei großen Schritten verließ der Kerl den Türrahmen. Noch bevor ich mich entscheiden konnte, war er zurück, in der einen Hand ein Telefon, in der anderen ein fettes Küchenmesser. Eines von der Sorte, die ein ganzes Schwein zerlegen konnten. Mir wich der Rest Farbe aus dem Gesicht. Mein Herz sackte in die Hose, und ich rang stotternd um die richtigen Worte.


    »Bleib, wo du bist!«, drohte er. Dann knurrte er etwas von Polizei und Jugend von heute.


    »Oh, da ist sie ja!«, rief eine weitere Männerstimme. Sie klang um einiges jünger als die des Hausherrn. »Zum Glück ist ihr nichts passiert!«


    Der Hausherr wirbelte herum, und sah sich einem weiteren Eindringling gegenüber, einem jungen Mann mit ozeanblauen Augen. Ich weiß nicht, wer erschrockener war, ich oder der Hausherr. Während ich den Mann aus meiner Unterrichtsvision mit offenem Mund anstarrte, redete er mit einem merkwürdigen Dialekt munter drauflos.


    »Das ist meine Schwester, wissen Sie. Sie ist ein wenig …«


    Er zeigte mit dem Finger an die Schläfe und machte eine Plem-Plem-Bewegung.


    »Ich sollte heute auf sie aufpassen, und sie ist mir entwischt. Bitte vielmals um Entschuldigung.«


    Ich japste wie ein Fisch auf dem Trockenen. Der Anblick war vermutlich sehr hilfreich, denn der Hausherr runzelte angestrengt die Stirn.


    »Ich heiße Erik. Wir haben mal in so einem Haus gewohnt«, fuhr Erik fort, als der Hausherr nun wieder ihn anstarrte.


    »Meine Schwester muss es verwechselt haben. Lag der Schlüssel unter dem Blumenkübel?«, fragte er und lächelte wissend. Mir fiel die Kinnlade herunter. Woher wusste der das? Und was machte der überhaupt hier? Und die noch viel interessantere Frage: Wer war er?


    Erik redete weiter auf den Mann ein.


    »Hat sie irgendeinen Schaden angerichtet?«


    Er warf einen Blick durch das Zimmer. Obwohl natürlich nichts zu sehen war, versicherte er: »Falls ja, dann komme ich selbstverständlich dafür auf. Ich hoffe wirklich, dass wir Ihnen keine Unannehmlichkeiten bereitet haben. Meine Schwester ist zwar zurückgeblieben, aber sie ist eine Seele von Mensch und tut niemandem etwas zuleide.«


    Der Hausherr senkte das Telefon, behielt das Messer aber fest im Griff.


    »Hm, sie ist behindert, sagst du?«


    Er musterte mich von der Seite, ließ Erik aber nicht aus den Augen. Ich guckte immer noch wie ein lebendes Fragezeichen aus der Wäsche. Mein leicht geöffneter Mund und mein verwirrter Blick schienen den Mann zu überzeugen.


    »Soweit ich sehen kann, hat sie nichts angerührt«, sagte er und kämpfte mit sich selbst und seinem Mitgefühl einer armen Irren gegenüber.


    »Sie hat sicher nichts gestohlen«, sagte Erik. »Obwohl es mich wundert, dass sie nicht in der Küche von dem Kuchen genascht hat. Lovisa liebt Frischgebackenes, und hier duftet es wirklich wundervoll.«


    Meiner Meinung nach trug er etwas zu dick auf. Was mich allerdings die Augen zusammenkneifen ließ, war mein Name. Woher kannte er mich und wusste, wie ich hieß?


    Misstrauisch presste ich die Lippen zusammen und überlegte ernsthaft, wer gefährlicher war: der Hausherr mit dem Messer oder dieser geheimnisvolle junge Mann mit den ozeanblauen Augen.


    Während ich noch überlegte, ging Erik an dem Mann vorbei – ich sah, dass er das Messer im Auge behielt, obwohl er gekonnt ungezwungen wirkte – und zwinkerte mir unauffällig zu.


    »Lovisa, was machst du wieder für Sachen? Du weißt doch, dass du nicht allein losgehen sollst. Komm, wir fahren jetzt in ein Café, da bekommst du einen Schokoball, den magst du doch so gerne!«


    Schokoball? Wäre ich nicht so perplex gewesen, hätte ich sein Du-weißt-doch-du-magst-doch-Gerede mit einem saftigen Kommentar versehen, doch so starrte ich ihn immer noch fassungslos an.


    »Nun ja, es ist ja nichts geschehen, und fehlen tut auch nichts,«, gewann bei dem Hausherrn das Mitgefühl. Er senkte das Messer. »Also gut. Nimm deine Schwester mit. Und pass gefälligst besser auf sie auf. Ihr hätte auch etwas Ernsthaftes zustoßen können«, tadelte er Erik, der mich am Arm fasste und sanft, aber bestimmt durch den Raum schob.


    Ich drückte die Briefe unter meiner Jacke an mich. Wenn ich mich wehrte, würden sie herausfallen.


    »Ich bin Ihnen sehr dankbar. Ja, ich werde ganz sicher besser auf sie aufpassen.«


    Mit weiteren Entschuldigungen und netten Worten führte Erik mich zur Tür hinaus auf seinen Wagen zu – einen blauen Saab.


    »Und verwahren Sie den Haustürschlüssel am besten woanders. Die meisten würden wohl zuerst unter dem Topf suchen«, riet Erik dem Hausherrn, der uns noch immer, mit Messer in der Hand, nachschaute.


    Er nickte und blickte leicht überfordert drein. Solch einen Trubel am frühen Morgen war er wohl nicht gewohnt.


    Erik drückte mich auf den Beifahrersitz, lief um den Wagen und stieg ein. Er startete, winkte dem Mann ein letztes Mal zu und verließ im gesitteten Tempo die Auffahrt. Als wir den Waldweg verließen, trat er das Gaspedal durch. Der Saab schoss vorwärts wie ein geölter Blitz.


    »Ähm … Danke …«, sagte ich endlich. Es war das Erste, was ich herausbekam, seit ich im Haus überrascht worden war.


    Erik grinste mich an.


    »Kein Problem«, sagte er mit seinem seltsamen Dialekt.


    Ich betrachtete ihn von der Seite. Er sah genauso aus wie in meiner Vision. Etwa einsfünfundachtzig groß, dunkelblonde Haare, die ihm leicht gewellt ins Gesicht fielen. Er sah gut aus. Nicht in dem Boygroup gut aussehenden Sinne, sondern eher wie eine Highlandausgabe von Ian Somerhalder in jüngeren Jahren. Gut durchtrainiert war er auch. Das war kein Typ, der seine Tage vor dem PC verbrachte. Ganz sicher. Doch wie alt mochte er sein? Ich kam zu dem Schluss, dass ich mit meiner Schätzung Mitte zwanzig nicht ganz richtig gelegen hatte. Er war jünger.


    »Wer … bist du?«, brachte ich schließlich heraus.


    Erik warf mir einen hastigen Blick zu, während er viel zu schnell die Straße entlangbrauste.


    »Das ist kompliziert … Lovisa.«


    Die Art, wie er meinen Namen aussprach, schickte mir Gänsehaut über den Körper. Ich war allerdings zwiespältig, was den Grund anging. Ich fühlte mich seltsam von ihm angezogen – vermutlich aufgrund meiner Vision von ihm in der Schule. Immerhin hätte er mich fast geküsst. Oder hatte er mich geküsst? Ich spürte wieder das Vibrieren meiner Lippen, wie ein elektrischer Impuls. Andererseits klang da etwas Merkwürdiges in seiner Stimme mit, etwas, das ein unsicheres Gefühl in meiner Magengegend hinterließ. Ich konnte aber nicht sagen, was es war.


    »Woher kennst du meinen Namen?«, fragte ich unsicher.


    »Auch das ist kompliziert.«


    Langsam wurde ich ungeduldig. Hier saß ich mit einem wildfremden Kerl in einem viel zu schnellen Auto und wurde einfach … hm … entführt?


    »Halt sofort an. Ich will aussteigen!«, sagte ich scharf.


    Er hob die Augenbrauen. »Hier?«


    Ich sah nach draußen. Weit und breit nur Bäume. Der nächste Ort war noch sechs Kilometer entfernt, informierte mich das vorbeisausende Schild. Erik hielt nicht an.


    »Wir müssen reden«, sagte er dann ernst.


    Ach nee, tatsächlich, dachte ich. Ich hätte eigentlich Angst haben müssen, immerhin könnte er ein Vergewaltiger sein. Ein Stalker wahrscheinlich, oder wie sollte er sonst so viel über mich wissen? Stattdessen wurde ich wie immer sarkastisch. Wahrscheinlich ein Schutzmechanismus, oder … Ach, ich weiß auch nicht. So bin ich eben.


    »Was du nicht sagst! Das wäre mir jetzt gar nicht in den Sinn gekommen!«


    »Ich dachte, du wolltest aussteigen?«, fragte Erik wieder mit erhobenen Augenbrauen.


    »Ja, um Sicherheitsabstand zu halten!«, brauste ich auf. »Antworten will ich trotzdem. Wer bist du? Woher kennst du meinen Namen? Woher wusstest du, wo ich war und … und …« Ich begann zu stottern. Da waren so viele Und‘s.


    Erik seufzte.


    »Ich sagte ja, wir müssen reden.«


    Mit quietschenden Reifen verließ er die Straße und bog in einen Parkplatz ein. Der Saab kam an einem Abhang zum Stehen, der direkt zu einem Sandstrand führte. Sonnenstrahlen ließen die sich kräuselnde Oberfläche des Sees glitzern. Wie immer registrierte ich unwichtige Dinge, in einem Moment, der meiner vollen Aufmerksamkeit bedurfte. Idyllisch glitzerndes Wasser – und ich saß mit einem Packen Briefe aus einer Vision unter meiner Jacke im Auto eines Stalkers!


    Zu meiner eigenen Verwunderung stieg ich nicht aus. Ich sah Erik nur abwartend an. Fühlte die Briefe an meiner Brust. Briefe aus der Vergangenheit. Von Ulrika geschrieben. Die kranken Gedanken meiner Mutter, oder … Ja, was? Informationen an mich? Worüber? Und was hatte Erik damit zu tun?


    Erik stellte den Motor ab, klappte die Sonnenblende herunter und holte ein Gerät aus seiner Jacke. Es hatte einen Bildschirm und eine Taste an der Rückseite. Er hielt es in der Hand, schien etwas abzuwägen.


    »Ich bin ein Dimensionsagent«, sagte er dann. »Ein Wechsler. Ich komme aus der gleichen Welt wie deine Mutter.«


    Er wartete meine Reaktion gar nicht erst ab, tippte stattdessen ein Muster auf den Bildschirm des Gerätes und fuhr dann im Zickzack über ein äußerst lebendig wirkendes Bild. Ein Film spielte sich ab. Ich traute meinen Augen kaum. Das war Ulrika!


    Erik hielt mir sein Gerät vor mein entgeistertes Gesicht.


    »Du bist doch so jung«, wisperte Ulrika. Ihr Blick wirkte gejagt. »Du dürftest noch gar nicht …«


    »Die Geschichten«, hörte ich mich flüstern. »Sind sie wahr? Ich habe diese Frau schon öfter gesehen. Sie wurde verfolgt. Sie und ihr Geliebter. Sie wurden gefangen, grausam …«


    Erik tippte auf den Bildschirm. Ulrikas entsetztes Gesicht gefror vor meinen Augen zu einem Standbild.


    »Was ist mit Gunnar passiert? Wo ist er?«, wollte Erik wissen.


    Ich starrte ihn völlig überfordert an. Woher hatte er diese Aufnahme? Bespitzelte er mich oder Ulrika? Oder uns beide? Ulrikas Verfolgungsängste – und auch die meinen – fielen mir ein.


    Sie werden kommen … War Erik einer von ihnen? Und wer war Gunnar?


    »Du sagst«, Erik wedelte mit dem Gerät, »dass Ulrika und ihr Geliebter verfolgt und gejagt wurden. Und gefangen. Was hast du gesehen, Lovisa. Wo ist Gunnar?«


    Ich schluckte, starrte ihn weiterhin an.


    »Wer bist du?«, fragte ich nur ein weiteres Mal.


    Ein Anflug von Ungeduld zeichnete sich um Eriks Mund ab. Doch er antwortete mit weicher Stimme.


    »Das muss sehr verwirrend für dich sein«, sagte er treffend. »Also noch einmal von vorne. Mein Name ist Erik. Ich bin ein Dimensionsagent. Ich arbeite für einen Orden, der Wechsler zurück in ihre Welt bringt. Es gibt Menschen, die aus ihrer Welt in eine andere wechseln können – in eine benachbarte Welt, ein angrenzendes Universum. Solch ein Wechsel ist für die Person selbst ungefährlich. Doch es hat für das jeweilige Universum Auswirkungen, die über jeden Verstand hinausgehen. Wenn ich Ulrika nicht zurückbringe, wird meine Welt in Stücke gerissen.«


    Ich starrte ihn immer noch an. Ich weiß, ich wiederhole mich, doch starren war nun einmal das einzig richtige Wort.


    »Willst du mich verarschen?«, fragte ich ziemlich unfein.


    Wieder die erhobenen Augenbrauen.


    »Ich verarsche dich ganz bestimmt nicht«, sagte Erik mit einem amüsierten Unterton. »Lies die Briefe. Vielleicht steht da etwas, das dich überzeugt.«


    Die Briefe! Reflexartig drückte ich sie noch dichter an mich.


    »Woher weißt du davon?«, zischte ich. Ein flaues Gefühl in der Magengegend sagte mir, dass ich es eigentlich bereits wusste.


    Erik hob das Gerät und bestätigte damit meinen Verdacht.


    »Du hast uns beide bespitzelt … gestalkt oder … überwacht oder … oder …« Mir fielen bestimmt noch mehr Synonyme für diese Unverschämtheit ein. »… ausspioniert!«, spuckte ich endlich hervor.


    »So kann man es ausdrücken«, sagte er bedächtig.


    Was für eine Frechheit, das einfach zu bestätigen und dann zur Tagesordnung überzugehen, als hätte er mir mitgeteilt, jetzt was essen zu gehen! Apropos essen. Ich hatte weder gefrühstückt noch zu Mittag gegessen. Da das Letzte, was ich gestern zu mir genommen hatte, Schokolade und Alkohol gewesen waren, fühlte sich mein Magen vielleicht nicht nur wegen Eriks plötzlichen Auftauchens, seiner unglaublichen Behauptung, des Stalkerangriffs oder was auch immer so flau an. Ich runzelte die Stirn, versuchte die Geschehnisse der letzten Stunden in ein logisches Muster zu quetschen. Vergeblich.


    »Lies sie! Ich werde sie dir nicht wegnehmen.«


    »Das wäre ja noch schöner«, murmelte ich gereizt, zögerte aber trotzdem.


    Erik saß geduldig da und wartete. Seine ozeanblauen Augen ruhten auf mir. Ich seufzte ergeben.


    »Also gut«, sagte ich und zog den Stapel Papier aus meiner Jacke. Einige Bögen waren zerknittert. Der Bogen, der obenauf lag, war eingerissen – genau, wie ich es in meiner Vision gesehen hatte. Ich überflog ihn. Las von einem Es, das wuchs und sich zu schützen versuchte. Ich verstand nicht, worum es ging – vermutlich irgendeine irre Idee aus Ulrikas krankem Hirn. Ich blätterte den Stapel durch. Alles Fragmente aus Geschichten, scheinbar zusammenhanglos. Ulrika musste, genau wie ich, ihre Ideen aufgeschrieben haben. Ob es sich bei ihr auch um Visionen handelte?


    Sie sind alle wahr ... Die Geschichten passieren irgendwo in einer Welt …


    Ich würde Stunden brauchen, um alles zu lesen. Ich blätterte weiter und stieß auf einen richtigen Brief. Er begann mit Liebe Lovisa. Das Datum oben in der Ecke schrieb das Jahr 1997. Ulrika hatte ihn vor meiner Geburt verfasst! Es kribbelte in der Magengegend. Ein Schauer überlief mich. Ich zog den Brief hervor und begann zu lesen.


    


    Liebe Lovisa,


    wenn du diesen Brief liest, dann bist du erwachsen, und ich bin vermutlich tot oder verhindert und kann dir nicht selbst mitteilen, was du unbedingt über dich und deine Herkunft wissen musst.


    Ich habe dich gesehen, du wirst ein Mädchen werden. Du wirst den Namen Lovisa Ulrika Hedwig von Schweden tragen. Allerdings nicht von diesem Schweden, in dem du hoffentlich gesund und glücklich leben wirst. Sondern von meinem Schweden aus meiner Welt. Ich weiß nicht genau, wie es passiert ist und weshalb gerade mir. Aber es ist Tatsache, dass ich nicht in diese Welt gehöre. Ich kann aber auch nicht zurück.


    Dein Vater Gunnar und ich wurden verfolgt. Unsere Vereinigung war nicht erwünscht. Gunnar stammte nicht aus adeligem Haus so wie ich. Meine Zukunft war bereits verplant: Ich sollte Olaf von Norwegen ehelichen, doch meine Liebe zu Gunnar machte mir dies unmöglich. Du sollst wissen, dass dein Vater und ich füreinander bestimmt waren. Ich habe es deutlich gespürt, unsere Liebe war von höheren Mächten gewollt. Aus diesem Grund glaube ich, dass noch etwas mehr hinter unserer Verfolgung stand als nur der Standesunterschied.


    Dein Vater wurde ermordet, Lovisa! Auf grausame Art und Weise. Das war mehr als der Versuch, mich zur Ehe mit Olaf zu zwingen. Da steckten andere Mächte dahinter. Mächte, die einen Nachkommen von mir und Gunnar um jeden Preis verhindern wollten. Ich glaube, es geht um …


    


    Ich drehte das Blatt um. Die Rückseite war verwischt. Ich konnte nur einzelne Worte entziffern: Orden, Flucht, alte Zeit, Geschehnisse, Dämonen. Das Ende des Briefes war verschmiert, aber gut zu lesen.


    


    Wir sind in Gefahr. Ich weiß nicht, ob sie uns hierher folgen können. Ich werde mich nie ganz sicher fühlen. Sei auf der Hut, mein Kind. Ich liebe dich von ganzem Herzen. Du wärst Gunnars ganzer Stolz geworden. Er hatte dich so herbeigesehnt.


    Deine Mutter Ulrika


    


    Ich atmete tief ein, drehte den Brief noch einmal hin und her, sah dann Erik an.


    »Hast du das geschrieben?«, fragte ich.


    Es war Ulrikas Handschrift, ich kannte sie. Trotzdem war ich unsicher. Welche Rolle spielte er in dieser Geschichte?


    »Ich war noch nie zuvor in diesem Haus«, versicherte er mir. »Was steht drin? Etwas über Gunnar? Darf ich ihn lesen?«


    Ich schob den Packen Papiere weiter von ihm fort. Er verstand und nickte.


    »Warum willst du wissen, was mit Gunnar passiert ist? Und woher kennst du ihn?«, fragte ich misstrauisch.


    Er zögerte, sortierte seine Worte.


    »Mein Vater und Gunnar sind … sind alte Freunde. In Kindesjahren spielten sie miteinander. Im Stall. Gunnars Vater war Stallbursche, genau, wie Gunnar es auch wurde. Ihre Freundschaft war später, als sie erwachsen wurden, nicht mehr angemessen. Sie gehörten unterschiedlichen Ständen an. Doch eine Verbundenheit blieb, so beschrieb es mir mein Vater. Ulrika traf Gunnar das erste Mal, als er mit meinem Vater ihren Hof besuchte. Vater verstand bald, dass es eine … eine mystische Anziehungskraft zwischen den beiden gab. Er warnte Gunnar, dass es böse enden könnte.«


    Erik sah mir in die Augen.


    »Als Ulrika verschwand – ins Nichts – da verschwand auch Gunnar. Damals wusste man noch nichts von den Wechslern. Ulrika war die Erste, die von unserer Welt in eine andere sprang. Nun, als Gunnar nicht mehr auftauchte, stellte mein Vater Nachforschungen an, doch er stieß nur auf Schweigen. Ihm wurde versichert, Gunnar sei in die Berge geflohen. Mein Vater hatte Zweifel. Als wir die Möglichkeit des Wechsels erkannten und erforschten – immerhin war Ulrika laut eines renommierten Arztes einfach im Nichts verschwunden –, vermutete er, Gunnar sei womöglich mit ihr gegangen. Er begann seinerseits, Nachforschungen anzustellen. Offiziell ist Gunnar immer noch in den Bergen verschollen. Aber …«


    Erik tippte auf dem Bildschirm seines Geräts herum. Meine Stimme ertönte. Ich hörte mich, meine Geschichte vorlesen …


    Wieder fuhr es mir siedend heiß durch den Körper. Das Wissen, ausspioniert worden zu sein, war eine erschreckende Erfahrung. Mein Magen saugte sich zusammen, mein Brustkorb schien eingeklemmt zu werden. Ich holte erneut tief Luft. Erik warf mir einen Blick zu, verengte die Augen.


    »Diese Geschichte klingt mir sehr bekannt. Bis auf die Namen. Nach deinem Besuch heute bei Ulrika weiß ich, dass auch du eine Verbindung hergestellt hast. Es ist Ulrikas Geschichte, die du aufschreibst, Lovisa. Aber – was ist mit Gunnar? Wie viel ist echt, was ist nur erdacht, um deine Leser zu schockieren, zu fesseln, oder wie du es auch nennen willst?«


    Ich war sprachlos. Erik dachte, ich hätte die Geschichte ausgeschmückt? Ich versuchte, die grausamen Bilder zu verdrängen, von denen ich nun auch überzeugt war, dass sie echt waren. Ich wollte mich beherrschen, doch es platzte einfach aus mir heraus. Ich konnte nicht anders, obwohl eine innere Stimme mich ermahnte, meine Gabe für mich zu behalten. Aber Erik hatte es bereits herausgefunden …


    »Er ist tot. Es steht hier. Sie haben ihn bestialisch ermordet, wer auch immer sie sind! Ich habe es gesehen! Sein Körper war bis zur Unkenntlichkeit entstellt, nur das Gesicht nicht, damit Ulrika es versteht. Damit sie es sieht!«


    Ich zitterte am ganzen Körper. Die Briefe rutschten mir vom Schoß in den Fußraum des Wagens.


    »Wer auch immer sie sind – sie sind grausam und zu allem fähig! Ulrika sagt, sie werden kommen. Bist du einer von ihnen?«


    Meine Stimme klang hysterisch. Wie Ulrikas ... Als ich das erkannte, beruhigte ich mich schlagartig. Ich räusperte mich. Eine Weile blickte ich stumm vor mich hin. Dann sagte ich:


    »Du willst sie zurückholen? Ich glaub kaum, dass sie freiwillig mitkommen wird. Wirst du sie zwingen? Denn das wirst du müssen. Sie wird nie mit dir gehen. Niemals! Nicht nach dem, was ihr dort passiert ist!«


    Dort. Um Himmels willen! Nun zog ich bereits tatsächlich in Betracht, dass diese haarsträubende Geschichte mit den Wechslern der Realität entsprach. Wie viel wahrscheinlicher war es, dass Ulrika hier auf dieser Welt etwas Furchtbares widerfahren war? Mein Vater – Gunnar – konnte genauso gut hier ermordet worden sein.


    »Man kann niemanden zum Wechsel zwingen«, sagte Erik sachlich.


    Na gut. Ich entschloss mich, mitzuspielen. Es gab andere Welten. Meine Mutter war nicht verrückt – zumindest nicht der Teil von ihr, der glaubte, aus einer anderen Welt zu kommen. Ich seufzte.


    »Also gut. Erklär es mir.« Ich begann, die Papiere aus dem Fußraum zu klauben. »In dem Brief steht, dass Ulrika nicht genau weiß, was ihr damals passiert ist. Sie war plötzlich einfach hier …«


    Ich dachte an den sich dehnenden Raum, an die bunten Lichter und Muster. So hatte ich es bei ihr gesehen, genauso hatte es sich auch bei mir angefühlt, als ich im ICA vor den Schokoriegeln stand. Ich dachte daran, wie verzweifelt Ulrika gewesen war, unter welchem Druck sie gestanden hatte.


    Erik sah mir dabei zu, wie ich die Zettel wild durcheinander auf meinen Schoß hievte und begann, sie wieder ordentlich zusammenzuschieben. Er hinderte einige davon, sich wieder zu verkrümeln und ergatterte einen Bogen. Unsere Hände berührten sich kurz, als er das Blatt zu den anderen legte. Ich zuckte zusammen. Er zuckte zusammen. Dann ließ Erik den Motor wieder an. Ich sah fragend auf.


    »Es wird kühl … Du hast kalte Hände.«


    Das war mir in all der Aufregung gar nicht aufgefallen. Aber ja, meine Hände waren sogar schon etwas steif, sodass ich mit den Papieren ungeschickt herumfummelte.


    Wie aufmerksam von ihm.


    »Unsere Welt ist in großer Gefahr. Meine Welt – Ulrikas Welt. Wie ich schon sagte, ist das Wissen über Wechsler bei uns noch recht jung. Seit Ulrika gab es nur wenige, die den Sprung gemacht haben. Meist unfreiwillig, aus massivem Druck heraus. Wir haben alle zurückgeholt. Einige wechselten von selbst. Die meisten sind froh, wenn wir ihnen zurückhelfen. Nur wenige müssen … überredet werden. Ich bin einer von sieben Dimensionsagenten. Wir sind Menschen mit der Fähigkeit zum Wechseln, die darauf trainiert wurden, die anderen zurückzuholen.«


    »Aber warum ist es so wichtig, sie zurückzuholen?«, warf ich ein. »Warum lässt man sie nicht einfach gehen?«


    »Genau da liegt das Problem«, sagte Erik ernst. »Ein Wechsel setzt große Energien frei. Um es vereinfacht auszudrücken: Jeder Wechsel reißt ein Loch in das Universum, das verlassen wird, und nur dort. Offenbar ist es weitaus kraftvoller und gefährlicher, Energie aus einem Universum zu entziehen, als etwas Energie – beispielsweise in Form eines Menschen – in einer anderen Welt hinzuzufügen. Der Riss schließt sich sofort, nachdem die Energie zurückkehrt, also sind kurze Sprünge zwischen den Welten ungefährlich. Doch wenn … wenn wir die Menschen nicht zurückbringen, dann wird unser Universum über kurz oder lang in Stücke gerissen.«


    »Du verarsch …«, begann ich, biss mir aber auf die Zunge. Erhobene Augenbrauen auf dem Fahrersitz.


    »Unser Universum ist akut gefährdet. Wir wissen, dass die Katastrophe unausweichlich ist, wenn Ulrika nicht zurückkehrt. Dimensionsagenten aus anderen Welten haben unsere Messungen bestätigt.«


    »Es gibt noch mehr?«, fragte ich erstaunt.


    »Es gibt unendlich viele Welten. Jede Entscheidung, die du triffst, trägt zu einer anderen Zeitlinie in einer anderen Welt bei. Einige der Entscheidungen können mehr als nur dich selbst betreffen, sie beeinflussen das gesamte Geschehen. Daraus resultiert eine völlig neue Zeitlinie. Es gibt Welten, auf denen du nichts wiedererkennen würdest, aber auch solche, auf denen nur geringe Abweichungen deiner Realität herrschen.«


    Sagte er da, was ich gerade dachte?


    »Du meinst, mich gibt es in unendlich vielen anderen Realitäten? Gibt es mich auch auf deiner Welt?«


    »Es gibt dich vermutlich in unvorstellbar vielen Universen, doch niemals zweimal. Der Wechsel ist nur in eine Welt möglich, in der du nicht schon bist. Weshalb das so ist? Da gibt es viele Theorien. Eine unwahrscheinlicher als die andere. Also, nein. Dich gibt es in meiner Welt nicht, denn du warst bereits ein lebendiger Teil von Ulrika, als sie hierher sprang.«


    »Du meinst wohl floh«, sagte ich etwas zu scharf, doch Erik nickte nur.


    »Ja, ihr Wechsel war brutal, da hast du völlig recht. Es wird nicht einfach sein, sie zu überzeugen, das ist mir nun nur zu bewusst. Nach den neuen Erkenntnissen – Gunnars Schicksal – könnte es sogar unmöglich sein. Doch ich bin hier, um das Unmögliche möglich zu machen. Ich muss. Sonst stirbt meine Welt und alle, die ich liebe, mit ihr.«


    Ich begann zu verstehen, kaute auf meiner Unterlippe herum.


    »Was geschieht mit ihr, wenn sie zurückgeht?«


    Er zögerte.


    »Sie wird vermutlich an ihren Hof zurückkehren, um ihren rechtmäßigen Platz einzunehmen. So, wie ich es verstehe, bestand für Ulrikas Leben niemals Gefahr, nur für Gunnar und … dich.«


    Ich schluckte. So, jemand trachtete nach meinem Leben. Wie gut, dass ich hier weit weg war … Moment mal!


    »Was ist mit mir? Muss ich auch zurück?«, rief ich. Meine Stimme klang ängstlicher als beabsichtigt.


    Ein Lächeln huschte über Eriks markante Züge. Hatte ich schon erwähnt, dass er wirklich gut aussehend war?


    »Du gehörst hierher, Lovisa. Nur Ulrika muss zurückkehren.«


    »Wieso?« Irgendwie hatte sich die erhoffte Erleichterung nicht eingestellt.


    »Du hast die Schwingung dieses Universums, Ulrika hat die des unseren. Wir haben es nicht gewusst. Ich hatte den Auftrag, auch dich zurückzubringen, sollte es dich geben. Wir waren nicht sicher, ob Ulrika tatsächlich ein Kind geboren hatte. Das habe ich erst kürzlich aus ihren Akten erfahren.«


    »Woher weißt du das mit der Schwingung?«


    Erik hob das Bildschirmgerät an. Sein Stalkerwerkzeug. Meine Miene verfinsterte sich.


    »Dieser Scanner ist sehr vielseitig. Ich kopierte Ulrikas Akten. Dann suchte ich dich und stellte dabei fest, dass du nicht wie wir bist. Ich weiß nicht, was die endgültige Schwingung eines Körpers ausmacht, aber offenbar hat deine Geburt hier – auch wenn du in meiner Welt gezeugt wurdest – dich geprägt. Du kannst nicht wechseln, denn dann würdest du deine Welt in den Untergang schicken. Bisher gab es aus diesem Universum keine Wechsler in unseres. Die Physiologie der Menschen hier ist noch nicht weit genug für diesen Schritt.«


    Erik sah mich nachdenklich an.


    »Doch ich denke, du wärst es. Immerhin trägst du Ulrikas DNA. Unsere Welt ist ebenfalls sehr jung, was diese Fähigkeit angeht. Nur wenige Menschen werden es je beherrschen. Andere Welten beherrschen die Möglichkeit schon seit Jahrtausenden. Unzählige Universen sind seither entzweigerissen worden.«


    »Das ist alles viel zu abgefahren. Das kann unmöglich wahr sein.«


    Ich schüttelte überfordert den Kopf.


    »Du weißt, dass es wahr ist. Du fühlst es, Lovisa«, sagte er nur und sah mich lange an.


    Ich schwieg. Ich wusste nicht, was ich glauben sollte. Aber wenn ...


    »Würdet ihr alles tun, um Ulrika zurückzuholen?«, begann ich. Ein erschreckender Gedanke nahm Form an. Mord!


    »Wie ich schon sagte«, unterbrach er mich, »können wir niemanden zwingen. Der Wechsel muss freiwillig geschehen.«


    »Du kannst sie auch nicht einfach mitnehmen, wenn du … wechselst?«


    »Nein. Genau das will ich damit sagen.«


    Er sah mich aufmerksam an, wohl, um meine Reaktion zu verfolgen.


    »Ich kann sie auch nicht töten und mitnehmen. Du brauchst also keine Angst um Ulrika zu haben. Bei Tod geht die Energie des Menschen in das Universum ein, in dem er gestorben ist. Es ist nicht mehr möglich, sie davon zu trennen.«


    »Hm«, machte ich nur. Gruselig, wie er meine Gedanken erraten hatte.


    Erik lächelte.


    »Es ist kompliziert. Ich verstehe das. Ich ...«


    »Und wofür brauchst du mich?«, unterbrach ich ihn. »Ich meine, du hast mich doch sicherlich nicht nur aus reinstem Edelmut aus dem Haus dort gerettet.«


    Jetzt grinste er breit.


    »Nein. Da hast du vollkommen recht. Ich brauche dich. Du musst Ulrika davon überzeugen, das Richtige zu tun. Sie wird mir nicht vertrauen. Sie ist paranoid ... Und das aus gutem Grund«, fuhr er fort, als er sah, wie empört ich ihn anschaute.


    »Na, wenn du da mal nicht zu viel von mir erwartest«, sagte ich und schüttelte zweifelnd den Kopf. »Ich würde an Ulrikas Stelle auch nicht an einen Ort zurückkehren, der mich an das Grausamste erinnert, das mir je passiert ist.«


    »Du würdest also lieber Millionen Menschen dem sicheren Tod ausliefern?«


    Ich schwieg. Vermutlich würde ich das nicht tun. Aber ich hatte auch nicht erlebt, was Ulrika durchgemacht hatte. Egal, ob hier oder in einer anderen Welt. Erik entnahm meinem Schweigen sicher, dass er einen wunden Punkt gefunden hatte.


    »Also gut, dann fahren wir jetzt zu Ulrika«, entschied er.


    Jetzt? Hatte er denn nicht gesehen, wie sie heute Morgen ausgeklinkt war, nur weil ich nach den Briefen gefragt hatte? Ungläubig sah ich ihn an.


    »Das ist nicht dein Ernst!«


    »Warum nicht? Je eher, desto besser. Du kannst erzählen, dass du die Briefe gefunden hast und ihr glaubst.« Er zuckte mit den Achseln.


    »Und dann sagst du, du hättest eine Vision von Rissen im Universum gehabt. Du hättest gesehen, wie ihre Welt zerrissen wird. Schmücke es ruhig etwas aus, sowas kannst du ja«, spielte er auf meine Geschichten an. »Sag, dass es ihre Pflicht sei, zurückzukehren.«


    Während er sprach, lenkte er den Wagen auf die Straße und gab Gas.


    So hatte er sich das also vorgestellt. Er wollte gar nicht in Erscheinung treten, wollte mir den Schwarzen Peter zuschieben. Ganz schön dreist, der Kerl. Er wusste natürlich genau, dass Ulrika ihm für kein Versprechen der Welt über den Weg trauen würde. Jetzt auf keinen Fall, wo er erfahren hatte, was damals wirklich geschah!


    


    Ich schwankte noch immer kräftig in meinem Glauben, was diese Universen-Geschichte anging. Im Moment tendierte ich gerade wieder zu: Ich traue ihm nicht über den Weg! Egal, wie gut aussehend er war, irgendetwas war da faul. Wenn das mal nicht die größte Lüge war, die je einem Menschen aufgetischt worden war. Von wegen andere Welten und explodierende Universen! Da ein Teil von mir zögerte – Was, wenn alles doch stimmte? –, entschloss ich mich, auf Nummer sicher zu gehen und erst einmal gründlich darüber nachzudenken.


    Vielleicht kommt mir ja noch die Erleuchtung in Form einer Vision, dachte ich und zog eine Grimasse. Das wär‘s: Ich werde von meinen eigenen Visionen überzeugt. Wenn dieser Gedanke mal nicht richtig verrückt war!


    Nun ja, ich ließ Erik erst einmal in dem Glauben, dass ich ihm helfen würde. Immerhin waren wir auf dem Weg zurück nach Växjö. Eine Stadt mit Menschen und Bussen, nicht einsam wie dieser Weg hier. Sobald sich mir die Gelegenheit und eine unbemerkte Minute bieten würden, könnte ich Hilfe rufen. Mein Handy hatte ich ja dabei. Frisch geladen war es auch. Nur zeigen wollte ich es ihm nicht, wer wusste schon, auf was für Ideen der dann kommen würde. Dann fiel mir der Scanner ein.


    »Wie hast du uns eigentlich gefilmt?«, fragte ich wie beiläufig. Erik griff das Lenkrad fester. Doch dann schien er sich zu erinnern, dass er ja gerade dabei war, mein Vertrauen zu gewinnen und viel von mir erwartete. Zu viel.


    »Unsere Technologie ist anders als eure. Nicht unbedingt fortschrittlicher in allen Bereichen, aber doch sehr unterschiedlich.« Erik bremste scharf, hielt am Straßenrand und wandte sich mir mit dem Scanner in der Hand zu. »Du hast einen Marker im Haar, damit kann ich filmen, was du siehst oder was um dich herum geschieht. Je nachdem, wo er sitzt.«


    Ich begann mir sofort, mit den Fingern durch die Haare zu fahren.


    »Du kannst den Marker nicht erfühlen. Er hat sich mit deiner Haarstruktur verbunden.«


    Ich blitzte ihn böse an.


    »Wenn du ihn nicht sofort entfernst, rasier ich mich kahl, das schwör ich!«


    Er grinste und tippte etwas auf dem Scanner.


    »Hier, siehst du? Schau in den Spiegel.« Er klappte die Sonnenblende für mich herunter und zeigte auf einen blau leuchtenden Fleck in meinem Haar.


    »Das da?«, fragte ich ungläubig. Meine Überraschung ging schnell wieder in Angesäuertsein über.


    »Eine Schere, ein Messer, irgendwas!«, verlangte ich und hielt ihm fordernd meine Hand hin.


    Erik griff in seine Tasche, holte ein Etui hervor und entnahm eines von Dutzend scharfen Gegenständen, von denen ich keines kannte.


    »Halte still!«, riet er mir.


    Er führte den Scanner näher – ich beobachtete ihn genau im Spiegel – und sortierte die Strähne mit dem blauen Marker aus. Der Scanner fiel ihm aus der Hand, er murmelte etwas zur Entschuldigung, hantierte mit Etui, Jacke und Scanner herum, bis er endlich besagte Strähne abtrennen konnte. Zum Glück war es eine dünne Strähne.


    Keine Frau – schon gar keine Siebzehnjährige – ließ sich gern im Haar herumpfuschen. Der Typ schien das nicht zu wissen, sonst hätte er meine Drohung mit dem Kahlrasieren nicht ernst genommen. Ich inspizierte sein Werk. Es fiel gar nicht auf, dass etwas fehlte. Dafür leuchtete die Strähne jetzt in seiner Hand. Er machte den Scanner aus und legte meine braune Locke in die Mittelkonsole.


    Wollte er die etwa behalten? Ich überlegte, ob ich das blaue Zeug untersuchen lassen sollte. Simon wüsste bestimmt, was er machen müsste. Ich hatte keinen blassen Schimmer von Chemie, aber Simon beherbergte in seinem Zimmer ein kleines Labor – zum Ärger seiner Eltern, denn er hatte die Bude bereits einmal in die Luft gejagt.


    Ich kam zu dem Schluss, dass Erik jedenfalls kein gewöhnlicher Stalker war. Bei all seinen geheimnisvollen Gerätschaften und merkwürdigen Utensilien fielen mir die Ziffern 007 ein. Ein Grund mehr, mitzuspielen und vorsichtig zu sein. Der Typ wusste, was er tat. Aber er wollte was von mir. Das musste ich zu meinem Vorteil nutzen. Irgendwie.
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    Erik beobachtete Lovisa aus dem Augenwinkel, während er so tat, als verlangte das Führen eines Autos ihm sämtliche Konzentration ab.


    Sie war aufgeweckt und für ihr Alter sehr reif. Sie verkraftete die Enthüllungen und Ereignisse der letzten Stunden erstaunlich gelassen. Das machte es einfacher. Und er hatte sie dort, wo er sie haben wollte: bei sich, um Ulrika zum Wechsel zu bewegen.


    Er wusste, dass sie ihm noch nicht ganz vertraute. Seine Geschichte war für Normalsterbliche ja auch wirklich zu haarsträubend. Er hätte sich das Ganze auch nicht abgekauft. Zumindest nicht sofort. Er erinnerte sich, dass er ebenfalls ungläubig gewesen war, bevor er den Wechsel am eigenen Leib erfahren hatte und die Forschungsergebnisse bezüglich des Risses in seiner Welt schwarz auf weiß studiert hatte.


    Obwohl Lovisa die Gabe hatte, war sie, was die Interpretation anging, noch unwissend. In dieser Welt hier kannte man die Existenz der Lil`Lu nicht, geschweige denn ihr Machtpotenzial … Erik war überzeugt, dass Lovisa keine Ahnung hatte, womit sie gezeichnet war. Und da sie noch am Anfang ihrer Kräfte stand, diese nicht gezielt einsetzen konnte, würde sie sich leicht lenken lassen.


    Für ihn war derzeit wichtig, sie auf freiwilliger Basis unter Kontrolle zu halten. Er würde einiges dafür tun. Sie ohne Marker laufen zu lassen, gehörte aber nicht dazu. Er blickte auf die lange Strähne in der Mittelkonsole – ein Zugeständnis, um Vertrauen aufzubauen. Zum Glück hatte sie nicht bemerkt, dass er ihr gleichzeitig einen neuen Marker ins Haar gegeben hatte …


    Dass sie unweigerlich sterben musste, war schade. Dieses Mädchen hatte Humor und Biss. Er schmunzelte über ihre ausgesprochen sarkastische, leicht garstige Art. Er fand ihre kleinen Sticheleien sogar amüsant. Es gefiel ihm, dass sie nicht hysterisch losschrie vor Angst, wie es Frauen oft taten.


    Er hätte nie geglaubt, jemals einem Dämon zu begegnen. Er wusste nicht, was er erwartet hatte. Eine Lil`Lu wie Lovisa zumindest nicht. Er war fasziniert von ihr. Man erzählte, die Lil`Lu wären betörend, würden jeden um den Finger wickeln und wären übermenschlich anzusehen.


    Lovisa war nichts von dem. Ja, sie war süß. Sogar hübsch. Aber keineswegs übernatürlich schön. Ob die Schriften wohl betörend mit bissig verwechselt hatten? Wie auch immer. Sie würde ihren Zweck erfüllen, und dann …


    Sie war Gunnars einzige Tochter. Es hatte Erik schockiert, von seinem grausigen Schicksal zu erfahren. Er zweifelte nicht an der Echtheit von Lovisas Vision. Wer auch immer dort am Werk gewesen war, hatte grausam gemordet – mit sadistischer Lust.


    Erik konnte sich nicht erklären, wie so etwas hatte geschehen können. Ja, es mussten Opfer gebracht werden. Und wenn die Ältesten der Ansicht gewesen waren, dass Gunnar eine Gefahr dargestellt hatte, dann konnte es kein Erbarmen geben. Doch seit wann schlachtete der Orden Menschen derart brutal ab?


    Töten konnte man auf viele Arten. Schnell und schmerzlos, so hatte Erik es gelernt. Was war schiefgelaufen? Und was sollte er seinem todkranken Vater berichten? Konnte er ihm sagen, wie sein treuer Freund gestorben war? Vermutlich durch die Hand eines Ordensmitglieds – des Ordens, dem seine Kinder Erik und Marit verschrieben waren?


    Gleichgültig, was geschah, eines war Erik seinem Vater schuldig: Er musste herausfinden, was zu dieser bestialischen Tat geführt hatte. Doch Vorsicht war geboten. Erst musste Marit den Orden verlassen. Als Graf Sven von Jotunheims Gemahlin würde sie in Sicherheit sein. Hoffentlich würde die Nachricht vom Tod der Lil`Lu seinem Meister reichen …


    

  


  
    Kapitel 7
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    In einem unbeobachteten Moment steckte ich meine markierte Locke ein. Erik war bereits ausgestiegen. Wir befanden uns auf dem Parkplatz von City Gross in Växjö. Erik wollte ein paar Dinge besorgen, bevor er mich zu Ulrika zurückbrachte. Als ich aus dem Auto stieg, wurde mir schwindlig. Ich hielt mich an der Reling fest: Ich brauchte wirklich bald was zu essen. Mein Magen knurrte zur Bestätigung.


    Als es mir besser ging, folgte ich Erik Richtung Haupteingang. Ich hatte vor, mich im Gewühl von Waren und Kunden abzuseilen und zur nächsten Bushaltestelle zu laufen. Dann wollte ich mit der Locke zu Simon. Ich brauchte Gewissheit, dass Erik mich nicht gewaltig vorführte. War der Marker außerirdisch, würde ich dementsprechend handeln. Wenn nicht, musste ich die Polizei einschalten. Soweit mein Plan.


    Als ich noch einmal zurückblickte, sah ich einen Polizeiwagen neben Eriks Auto halten. Die Polizisten telefonierten, zeigten auf das Nummernschild.


    »Hey, Erik!«, rief ich. Ich dachte, ihn würde es interessieren, dass die Polizei aufmerksam geworden war. War die Hauptuntersuchung abgelaufen? Oder hatte er die Steuern nicht gezahlt? Ich wollte schon zurückgehen, als ich von hinten gepackt und herumgedreht wurde.


    »Spinnst du?«


    Ich versuchte, mich loszureißen.


    »Sei still!« Erik peilte die Lage.


    Die Polizisten sahen sich um. Offenbar hielten sie nach dem Halter des Wagens Ausschau.


    »Wir müssen hier weg«, wisperte er eindringlich und begann, mich wieder Richtung Eingang zu schieben.


    »Was?«, fragte ich verdattert. Was ging denn jetzt ab?


    »Das ist nicht mein Auto«, erleuchtete er mich.


    Nicht zu fassen! Der Kerl fuhr in einem geklauten Auto herum?


    Meine Sinne, die alles Mögliche erfassten, wenn ich eigentlich volle Konzentration benötigte, erstaunten mich immer wieder – in diesem Moment bemerkte meine Nase, dass Erik unglaublich gut roch.


    Als mein Hirn wieder einsetzte, dachte ich nur: Ist doch klar, dass er kein eigenes Auto hat. Immerhin ist er ein Agent aus einer anderen Welt.


    Ich nahm an, die wechselten ohne viel Zubehör. Ob sie die Kleidung anbehalten durften?, schoss es mir durch den Kopf, obwohl ich doch bereits wusste, dass Erik zumindest einen Scanner und einen Marker mitgebracht hatte. Vor meinem inneren Auge trat Erik gerade nackt aus dem Nichts auf mich zu. In der Realität drängte er mich an den Schuppen für die Einkaufswagen. Ich schaute wahrscheinlich äußerst verwirrt drein, aber vermutlich hatte ich ihm nicht schnell genug geschaltet. Es fiel sicher auf, wenn ich auf einem Parkplatz stand und wie versteinert einen Mann anblickte, der – was Beobachter natürlich nicht wissen konnten – versuchte, unauffällig der Situation Herr zu werden.


    Nun griff Erik zu drastischeren Maßnahmen. Ehe ich wusste, wie mir geschah, presste er mich hart an die Wand und verschloss meine Lippen mit einem Kuss. Ich war so perplex, dass ich mich nicht wehrte. Ganz im Gegenteil reagierte mein Körper auf ihn, bevor mein Gehirn auch nur ansatzweise zu denken begann. Tausend Schmetterlinge schlüpften in meinem Bauch, ich begann zu zittern, schneller zu atmen – und kam ihm, der mich hier so überrumpelte – auch noch entgegen.


    Meine Lippen öffneten sich leicht, spürten, wie die seinen weicher wurden und begannen, meinen Mund zu erforschen. Seine Zunge fuhr sanft über meine Oberlippe, stieß auf meine unbeholfene Zunge, spielte mit mir. Eine nie gekannte Hitze breitete sich von meinen Lippen über meinen Mund in meinem ganzen Körper aus. Mein Herz raste, meine Knie wurden weich, doch sein Körper hielt mich aufrecht. Sein Atem ging schneller, seine Hände lockerten den Griff um meine Oberarme, glitten nach oben und umfassten stattdessen ganz sanft mein Gesicht. Sein Körper presste mich weiter fest gegen die Wand. Mir wurde schwindlig. Ich zitterte so sehr, dass ich ihn mit zum Vibrieren brachte.


    Ein Keuchen entfuhr ihm. Oder mir? Ich vermochte es nicht zu sagen.


    Ganz langsam lösten sich seine Lippen von meinen. Er hielt mein Gesicht in seinen Händen, sah mich an – ozeanblaue Augen, so unendlich tief.


    »Das ist … hm …« Er atmete scharf ein, dann sagte er mit belegter Stimme: »Wir müssen weg.«


    Ich spürte sein Herz an meiner Brust schlagen – schnell und hart. Verwirrt blinzelte ich ihn an. Was war gerade passiert? Erik … Das Auto … Gestohlen … Polizei … Wechsler … Andere Welten … Ulrika. Mein Tagtraum in der Schule … Erik!


    Dann brachen die widersprüchlichen Gefühle über mich herein. Dieses Mal verstand ich sie. Oder auch nicht.


    Wut – was hatte er getan?


    Panik, Angst – was passierte hier?


    Erregung, flaues Gefühl im Magen, weiche Knie – wie konnte ich nur? Ich kannte ihn doch gar nicht.


    Wer war er, dass ich so auf ihn reagierte? Das Blut rauschte durch meinen Körper und durch meine Lippen. Mein erster richtiger Kuss! Ich war so aufgewühlt, dass ich nicht wusste, wohin mit mir. Da er mich immer noch gegen die Wand presste, war das zweitrangig. Ich sah nur seine Augen – ozeanblau …
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    Erik versuchte, die Fassung zu wahren. Sein Atem ging viel zu schnell, sein Puls raste. Er spürte ihren zitternden Körper an seinem, fühlte ihren Herzschlag, blickte in ihre weit aufgerissenen Augen. Er konnte sich nicht erinnern, je so heftig auf eine Frau reagiert zu haben.


    Sie hatte ihn überrascht, als sie seinen Kuss auf einmal erwiderte. Diese weichen Lippen … Auf einer heißen Woge hatte es ihn mitgerissen. Ihn, der bisher gegen alle Verführungstechniken resistent gewesen war. Er war dafür bekannt, einen kühlen Kopf zu wahren. In der Ausbildung gehörte er zu den Besten, er war nicht beeinflussbar, nicht für psychische Verhörmethoden angreifbar. Und trotzdem …


    Als sich ihre Zungen berührten, hatte es ihn wie ein Schlag getroffen.


    Sie war eine Lil`Lu, erinnerte er sich. Etwas von ihrem dämonischen Wesen hatte ihn berührt, seinen sorgfältig aufgebauten Schutzpanzer durchbrochen. Dass sie von ihrer Kraft offenbar nichts wusste, machte das Ganze nicht gerade einfacher. Zitternd stand sie da, ihm schutzlos ausgeliefert, mit verschreckten rehbraunen Augen. So jung, so unerfahren. Doch genau das war ihre Waffe, traf ihn mitten ins Herz.


    »Wir müssen jetzt gehen … unauffällig«, sagte er mit rauer Stimme. Er unterbrach dabei den Augenkontakt keine Sekunde. »Bist du so weit?«


    Sie starrte ihn immer noch mit weit aufgerissenen Augen an, zitterte noch heftiger. Ein zartes Nicken.


    »Also gut«, sagte er leise.


    Er ließ ihr Gesicht nur widerwillig los, stemmte die Hand neben ihrem Kopf an die Wand und wagte einen Blick über die Schulter. Die Polizisten waren mit dem Saab beschäftigt. Er löste sich leicht von ihr, als sie an ihm herabsackte. Ihre Augen verdrehten sich, ein Stöhnen verließ ihre Kehle. Schnell umfasste er ihre Taille und zog sie wieder an sich, fühlte ihren weichen Körper trotz der Kleidung warm an dem seinen.


    »Was ist los?«, fragte er besorgt. Wenn sie jetzt ohnmächtig wurde, würde das definitiv zu viel Aufmerksamkeit hervorrufen. Warum hatte er sie auch küssen müssen?


    »Schwindlig … Hunger …«, nuschelte sie.


    Er runzelte die Stirn.


    »Wann hast du das letzte Mal etwas gegessen?« Er ahnte die Antwort.


    »Gestern«, sagte sie schwach.


    Na bitte, da hatte er es!


    »Das war kein Essen, das war ungesundes Zeug und Alkohol!«, erwiderte er etwas zu hart.


    »Hm …«, machte sie an seiner Brust. Er fühlte, wie sie wieder zu sich kam, wieder auf eigenen Beinen stand.


    »Es geht schon wieder«, murmelte sie und begann, sich gegen seinen Griff zu wehren.


    Ein Lächeln huschte über sein Gesicht.


    »Keine Chance, Engel.«


    Er benutzte absichtlich Ulrikas Kosewort für Lovisa. Er konnte es nicht lassen, er musste sie einfach reizen. Sie war hinreißend, wenn sie bissig wurde. Damit konnte er umgehen. Diese Schwäche allerdings … Sein Beschützerinstinkt – geweckt von einer Dämonin!


    Ihre Reaktion blieb nicht aus. Sie drückte ihn von sich, doch er hielt sie weiterhin fest.


    »Für dich immer noch Lovisa, du ungehobelter, frecher … ähm … ähm …«


    Er lachte rau.


    »Es geht dir offenbar besser. Diese Wortfindungsschwierigkeiten legen sich bestimmt auch, sobald du etwas Ordentliches im Magen hast.«


    »Hmpf.«


    »Ich werde dich jetzt loslassen. Auf der anderen Straßenseite ist eine Salatbar, da gibt es auch Quiches und Baguettes. Keine Widerrede. Meine Besorgungen können warten. Dort gehen wir jetzt hin.«


    »Ich kenn das«, knurrte sie, als er sie endlich freiließ.


    »Ich wäre dir sehr verbunden, wenn du so unauffällig wie möglich auftreten könntest.«


    Er bot ihr seinen Arm an.


    »Für die da«, er nickte Richtung Polizeiwagen, »sind wir ein verliebtes Pärchen. Also bitte …«


    Sie seufzte und nahm seinen Arm. Gemeinsam schlenderten sie über den Parkplatz und überquerten ohne Zwischenfälle die Straße.
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    Ich saß vor meinem zweiten Teller Salat und aß mit gutem Appetit. Es gab ein großes Salatbuffet mit allem Drum und Dran, Selbstbedienung und Nachschlag inklusive. Essen satt, etwas, das offenbar auch Erik gefiel. Wir aßen schweigend, taxierten uns nur über die Teller hinweg.


    Ich wusste nicht, was ich von ihm halten sollte. Einerseits war er zuvorkommend, geradezu liebevoll aufmerksam, andererseits berechnend und zielgerichtet. Für ihn stand felsenfest, dass ich heute noch einmal mit Ulrika reden musste.


    »Bestelle noch Nachtisch«, sagte er, als er seine dritte Portion verdrückt hatte. Erik legte Geld auf den Tisch und erhob sich. »Ich muss noch was erledigen.«


    Er schaute auf die Uhr. »Ich bin in einer halben Stunde zurück, um dich abzuholen.«


    Ich sah ihn erstaunt an. Sagte aber nichts, nickte nur. Was ließ ihn glauben, dass ich brav auf ihn warten würde? Hatte ich meine Rolle so gut gespielt?


    Während ich beobachtete, wie Erik durch die Tür verschwand, grübelte ich über meine Optionen nach. Egal, ob von dieser oder von einer anderen Welt, Erik schien ein gut ausgerüsteter Agent zu sein, der wusste, wo ich wohnte. Er konnte mich jederzeit von Neuem aufspüren. Bis auf die Tatsache, dass er es offenbar eilig hatte, Ulrika zur Rückkehr zu bewegen, sollte es ihn also nicht zu sehr verärgern, wenn ich seine Freundlichkeit auf die Probe stellte und jetzt das Weite suchte.


    Ich kaute hin- und hergerissen auf meiner Unterlippe herum. Warum saß ich also noch hier? Ich sollte zusehen, dass ich nach Hause kam und jemanden einweihte. Irgendjemanden. Das Schlimmste, das man in gefährlichen Situationen machen konnte, war, alles für sich zu behalten. Das waren genau die Stellen in Filmen, über die ich mich tierisch aufregte.


    Also noch einmal: Was tat ich eigentlich noch hier? Ich dachte an mein Handy, an den Anruf, den ich machen sollte. Jetzt! Aus einem mir unbegreiflichen Grund fühlte ich mich derart zu Erik hingezogen, dass ich immer noch zögerte. Der Kerl hatte mich total aus der Bahn geworfen. Ich verhielt mich irrational. Warum zog es mich zu ihm, als wäre er ein überdimensionaler Magnet und ich ein Stück Eisen? Hm, wartet, mir fiel bestimmt noch ein romantischer Vergleich ein …


    Zum Teufel, Lovisa! Das ist doch nicht dein Ernst!


    Mit einem Ruck setzte ich mich auf, zog das Handy hervor und drückte die Schnellwahltaste. Ich wartete.


    Erik. Mir war klar, dass ich nach einmal treffen und einem Kuss nicht unsterblich in ihn verliebt sein konnte. Hin und weg, ja, das konnte man sein. Zumindest Amanda konnte es. Aber verliebt sein oder gar Liebe brauchte sicher mehr, als ein einziges Mal aufeinanderzuprallen. Zumindest in meiner Welt. Also ich meinte, in meiner Gefühlswelt, nicht in meiner Welt … meinem Universum … ach, was auch immer. Aber mit Welt hatte es eindeutig etwas zu tun.


    Dann ging mir ein Licht auf: Ich fühlte mich zu ihm hingezogen, weil wir etwas gemeinsam hatten – seine Welt. Uns verband mehr als ein zufälliges Zusammentreffen von Mann und Frau. Ich hatte Visionen, die er bestätigte. Sogar ihn hatte ich gesehen, bevor er in Fleisch und Blut dagestanden hatte. Hier ging irgendetwas sehr Mystisches vor sich – etwas, das ich nicht fassen konnte. Noch nicht.


    »Lovisa?«


    Ich zuckte aus meinen Gedanken.


    »Ja, ich bin, Paps«, sagte ich schnell.


    »Wo bleibst du? Elsa macht sich schon Sorgen. Du hättest längst zu Hause sein müssen. Sie hat dich über das Handy nicht erreicht.«


    Ich runzelte die Stirn. Nicht erreicht? Hatte ich dort draußen keinen Empfang gehabt?


    »Mir geht es gut«, beruhigte ich meinen Vater. »Aber es sind ein paar seltsame Dinge geschehen. Ich … hm … Keine Ahnung, wo ich anfangen soll … aber es geht um Ulrika.«


    »Wovon redest du?«


    »Ich geh jetzt zum Bus. Ich war mit einem jungen Mann essen, er heißt Erik. Mir war schwindlig, weil ich nichts gegessen hatte. Er hat mich … äh … gerettet und mich eingeladen.«


    »Was machst du wieder für Sachen, mein Engel.«


    Ich sah in Gedanken, wie er den Kopf schüttelte, in typischer Papa-Manier.


    »Ich erzähl dir alles, wenn ich zu Hause bin. Ich muss mich beeilen. Der nächste Bus geht in zehn Minuten. Ich bin noch bei City Gross.«


    »Sei bloß vorsichtig. Mir ist nicht wohl dabei, dich mit einem Fremden alleine zu wissen«, fügte er hinzu.


    Nee, mir auch nicht, dachte ich spontan. Doch dann fühlte ich wieder den Magneten. Sehr seltsam.


    »Also ich muss jetzt los. Bis gleich.«


    Entgegen einer sehr irritierenden Kraft, die mich wie magnetisch festzuhalten schien, zahlte ich und ging. Ich musste mir richtig Mühe geben, um den Bus zu erwischen. Meine Beine wollten mich einfach nicht so schnell tragen, wie sie es eigentlich sollten. Ich hielt die ganze Zeit nach ihm Ausschau. Ich fühlte eine verwirrende Mischung aus starker Hoffnung, dass er auftauchen würde, um mich zu hindern, nach Hause zu fahren, und der Angst davor, von ihm erwischt zu werden.


    Als sich die Bustüren endlich hinter mir schlossen, atmete ich erleichtert aus. Falls ich nicht gegen meinen Willen an der nächsten Haltestelle wieder aussteigen würde, hatte ich es erst einmal geschafft, Eriks Bann zu entkommen. Oder wie immer ich das nennen sollte.


    Ich rief Simon an, der froh war, von mir zu hören. Er hatte wohl zurecht geglaubt, dass ich mich erst einmal von ihm fernhalten würde. Wer hatte denn auch ahnen können, dass ich seine Experimentierfreude brauchen würde. Auch wenn Simons Verhalten am Vortag unentschuldbar gewesen war, so hatte er doch unter Alkoholeinfluss gestanden. Nüchtern hätte er sich nie so verhalten, dafür kannte ich ihn zu gut. Ich fragte mich allerdings, ob das immer noch der Fall war. Er war in mich verliebt, und verliebte Menschen handelten oft anders als zuvor. Jetzt bot ich ihm an, es wiedergutzumachen, indem er mir half und die Klappe hielt.
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    Erik blickte missbilligend auf den Scanner. Er hatte Lovisa absichtlich alleine gelassen, um ihr Freiraum zu geben. Auf ihr Vertrauen konnte er nur hoffen, wenn er sie nicht zwang oder zu sehr bedrängte. Allerdings hatte er gedacht, sie würde auf ihn warten – würde die Dringlichkeit seiner Mission verstehen.


    Nun gut. So ging es auch. Sie war ja nicht aus der Welt. Er wusste, wo sie wohnte und verfolgte mit dem Scanner jeden ihrer Schritte.


    Hatte sie wirklich vor, ihren Vater einzuweihen? Würde sie eine Untersuchung ihres Verstandes riskieren? Immerhin hatte dieser Jon keine Visionen von Ereignissen aus zwei Universen. Ihn würde Lovisas Geschichte ganz klar an Ulrikas Psychose erinnern.


    Für so dumm hatte er Lovisa nicht gehalten, dass sie das nicht voraussah. Wie auch immer, man landete nicht wegen ein paar eingebildeter Geschichten in der geschlossenen Abteilung der Psychiatrie. Dafür bedurfte es mehr. Also machte sich Erik keine Sorgen. Er war davon überzeugt, dass ihr keiner glauben würde. Diese Welt war so unfassbar beschränkt, was den Glauben an paranormale Geschehnisse anging, dass es schon an Dummheit grenzte. Es war ihm ein Rätsel, dass die Menschen hier an ihren Realitäten so festhielten wie an einer Rettungsleine. Doch ihm sollte es recht sein.


    Erik blickte auf den Bildschirm. Lovisa sah aus dem Busfenster. Er konnte ihr Spiegelbild schwach erkennen. Er schaute es an – etwas zu lange. Dann ließ er den Scanner in seine Jacke gleiten, wandte sich dem auserwählten Auto zu, einem Volvo, wieder in Blau. Das war eine unauffällige Farbe.


    Er zog ein kleines, silbernes Gerät aus der Tasche und hielt es an die Fahrertür. Die Alarmanlage hörte auf zu blinken, das Auto öffnete sich. Die Technik in dieser Welt war ebenso einfach wie die Gehirne der Menschen.


    Erik ließ sich auf den Fahrersitz gleiten. Dieses Mal hatte er keinen Schlüssel, auch das war kein Problem. Das silberne Gerät leuchtete hell auf, der Motor sprang an. Nun würde er erst einmal die notwendigen Besorgungen machen. Lovisa konnte warten.
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    Ich erzählte meinem Vater natürlich nicht von einer anderen Welt oder Rissen im Universum. Das war einfach zu unglaubwürdig. Mit Ulrikas Hintergrund war das auch zu riskant für mich. Aber ich wollte, dass er gewarnt war. Also berichtete ich, so wahrheitsgetreu wie möglich, was am Tag passiert war. Falls Ulrika etwas zustieß oder mir – denn wollen wir mal ehrlich sein, egal, wer Erik wirklich war, das Ganze roch doch stark nach Ärger –, wollte ich, dass es zumindest eine Spur gab.


    Also erzählte ich Paps von den Briefen, die mein Interesse geweckt hatten, wie Erik mich gerettet hatte und davon, dass ich vermutete, dass er mich verfolgte. Vom Scanner und dem Marker erwähnte ich vorerst nichts. Ich wollte meine Locke erst untersucht wissen.


    Es reichte meinem Vater natürlich, dass Erik offenbar gewusst hatte, wo er suchen musste, um meinen Verdacht des Stalkens ernst zu nehmen. »Wir gehen zur Polizei, gleich morgen.«


    »Ich bin in ein fremdes Haus eingedrungen«, erinnerte ich ihn.


    »Das tut nichts zur Sache. Dieser Erik scheint Dreck am Stecken zu haben. Ich möchte nicht, dass er noch einmal in deine Nähe kommt!«


    Ich seufzte. Natürlich machte Paps sich Sorgen. Da war ich sogar sehr froh drüber. Aber einen Stalker loszuwerden, ist schwieriger, als man denkt. Und das wusste mein Vater auch. Man brauchte schon handfeste Beweise, und den einzigen, den ich da vorweisen konnte, wollte ich nicht hergeben – noch nicht. Erst brauchte ich Gewissheit.


    »Ich kann nichts beweisen«, sagte ich deshalb.


    »Aber du kannst ihn wegen Autodiebstahls anzeigen«, sagte Paps ganz schlau.


    Da hatte ich es. Hätte ich diesen Part doch nur auch weggelassen.


    »Also gut«, lenkte ich ein. »Ich rufe morgen die Polizei an. Versprochen.«


    Schaden konnte es wohl nicht. Erst recht nicht, falls Erik gelogen hatte. Und sollte er die Wahrheit sagen … Nun ja, es gab ihn dann in dieser Welt nicht. Umso schwerer, ihn zu finden. Von identifizieren ganz zu schweigen.


    


    Ich schlief schlecht in dieser Nacht. In wilden Träumen wurde ich von merkwürdigen Gestalten gejagt, die mich durch ein Gebirge verfolgten. Der Mann aus dem Haus, in dem ich die Briefe entdeckt hatte, tauchte auf und rief: Gebt sie mir! Sie gehören mir!, während er fuchtelnd auf die lose Diele zeigte. Eriks Augen drängten sich dazwischen – tiefblau.


    »Du bist eine Dämonin.«


    Schmerz huschte über sein Gesicht, dann schüttelte er verzweifelt den Kopf und wandte sich ab. Plötzlich stand ich auf einem Vorsprung, hoch oben über einem Fjord. Erik riss sein Hemd auf, mit glühenden Augen stand er vor mir.


    »Der Dolch, das Zeichen des Ordens. Seit ich dich kenne, brennt er wie Feuer auf meiner Haut. Nur wenn du mir nah bist … ganz nah … im Herzen …«


    Ich starrte auf das Tattoo auf seiner Brust. Der Dolch begann zu glühen, wechselte über ein zartes Rosa zu Feuerrot – entflammte und brannte ein Loch in Eriks Brust.


    Ich schrie auf und erwachte von meiner eigenen Stimme. Vor meinen Augen tanzten noch immer die Flammen. Dann sah ich Erik lächeln. Er nahm mein Gesicht in seine Hände, so, wie er es auf dem Parkplatz getan hatte. Wir standen in einem altmodisch eingerichteten Zimmer. Ein Feuer brannte im Kamin. Schwere Vorhänge umrahmten ein Turmfenster mit Blick auf schneebedeckte Berge. Eriks Hemd war aufgeknöpft, sodass seine Brust entblößt war. Der tätowierte Dolch glänzte in einem silbernen Licht – überirdisch. Er leuchtete stärker, bis uns das Licht vollständig umgab. Hell, immer heller, bis wir mit ihm davongetragen wurden. Ich blinzelte.


    Ich saß noch lange wach im Bett und starrte in die Dunkelheit.


    


    Am nächsten Morgen rief ich unter Paps überwachenden Augen die Polizei an. Da Sonntag war und ich nicht unmittelbar in Gefahr war, nahmen sie nur meine Personalien auf, ließen sich kurz erzählen, was geschehen war – wobei sie an dem gestohlenen Wagen viel interessierter waren als an mir –, und sagten, ich sollte doch am Montag vorbeikommen. Von dem Einbruch ins Haus erzählte ich erst einmal nichts. Sonst kamen die noch auf die Idee, mich zu verhaften. Obwohl Paps besorgt dreinschaute, gab er sich vorerst zufrieden und entschied schon einmal, einen Einsender zu schreiben, natürlich über das Stalken und wie wenig ernst es genommen wurde. Damit war er fürs Erste beschäftigt und ließ mich sogar ohne weitere Sei-vorsichtig-Kommentare zu Simon fahren. Ich nahm die Briefe, in eine Klarsichthülle gepackt, mit.


    


    Simon hatte die Tür nicht einmal ganz geöffnet, da entschuldigte er sich schon das erste Mal. Er sah mir dabei auf die Füße, lief krebsrot an und fingerte nervös an der Türklinke herum. Ich tat nichts, um es ihm bequemer zu machen. So ein bisschen Leiden tat ihm sicher gut. Allerdings wollte ich etwas von ihm. Also ließ ich mich zu einem kurzen Lächeln herab – das seine Ohren feuerrot entfachte – und ging dann ihm voraus Richtung seines Zimmers.


    »Oh, Lovisa! Wie schön, dich mal wiederzusehen!«, rief seine Mutter mir auf halbem Weg aus der Küche zu. Ich begrüßte sie herzlich – sie hatte mir ja nichts getan – und schaffte es nach ungefähr zehn Minuten, mich loszueisen und den Weg in Simons Labor fortzusetzen.


    Ich übertreibe mit dem Wort Labor nicht. Nur ein Bett und ein Schreibtisch erinnerten daran, dass es sich eigentlich um ein Jugendzimmer handelte.


    Simon räusperte sich verlegen und blieb mit den Händen in den Hosentaschen mitten im Raum stehen. Nachdem ich meine Jacke ausgezogen hatte, hielt ich ihm meine braune Strähne vor die Nase. Er sah mich verwirrt an.


    »Da ist eine Substanz drauf. Nur ein bestimmtes blaues Licht macht sie sichtbar. Ich will wissen, was es ist.«


    Simon starrte mich an, als käme ich von einem anderen Stern. Dann entschied er sich allerdings wortlos dafür, meine Intention nicht gleich infrage zu stellen. Er nahm die Strähne vorsichtig aus meiner Hand – sehr bedacht drauf, meine Finger nicht zu berühren. Braver Junge! Offenbar saß das schlechte Gewissen tief. Ich verkniff mir ein Grinsen. Er sollte ruhig noch ein bisschen länger leiden.


    Da ich keine Ahnung von Chemie hatte, konnte ich nicht sagen, was Simon genau tat. Er hantierte mit dem Inhalt seines Experimentierkastens herum. Tropfte verschiedene Lösungen auf einzelne Haare, oder tauchte ein Haar in ein Reagenzglas mit irgendeiner Lösung. Er bestrahlte das Haar mit diversen Lampen – nichts. Kein mystischer blauer Marker, keine chemische Reaktion. Zumindest keine interessante.


    »Da ist etwas. Ganz klar. Aber ich kann es nicht sichtbar machen«, sagte er schließlich. »Bist du sicher, dass es blau aufleuchten soll?«


    »Ja, ich hab‘s gesehen«


    »Aber wie?«


    Ich zuckte mit den Schultern und seufzte.


    »Das glaubst du eh nicht. Es war blau, das ist alles, was ich sagen kann. Und es ist etwas, mit dem man Leute ausspionieren kann.«


    Simon sah zweifelnd drein. Ich reagierte genervt.


    »Sag ich doch, dass du mir nicht glaubst.« Den Satz konnte ich mir dann doch nicht verkneifen.


    Simon hob abwehrend die Arme.


    »Wenn du das sagst, dann ist es auch so«, sagte er in einem Tonfall, der eindeutig zeigte, dass er eher an Rapunzel glaubte als an meine Spionageidee.


    »Aber, da ist irgendetwas, oder?«, versuchte ich, ihn bei seiner Chemieehre zu packen. »Du findest es nur nicht. Ist das normal?«


    Er zögerte. Dann zuckte er mit den Schultern.


    »Wenn das irgendein neues Zeugs ist, dann hab ich womöglich nicht die richtigen Mittel zur Verfügung«, gestand er. »Lass mir die Strähne hier, ich sehe, was ich tun kann.«


    Ich teilte die Locke in zwei und steckte mir eine Hälfte der Strähne ein. Ganz wollte ich den Beweis nicht hergeben.


    »Wär nett, wenn du niemandem was sagst«, meinte ich dann noch und ging zur Tür.


    »Du willst wieder los?«, fragte Simon enttäuscht. »Kannst du nicht …«


    »Nein, kann ich nicht«, schnappte ich. Dann wurde ich weicher. »Ich danke dir. Ein anderes Mal. Okay?«


    Ich zog mir die Jacke über, verabschiedete mich von seiner Mutter – »Gehst du schon wieder?« – und strebte zur Tür. Simon brachte mich zum Bus. Ich ließ es gnädig zu. Er sah mir unglücklich nach. Wie gesagt. Ein wenig mehr leiden und Reue schadete nach so einer Aktion im Alkoholsuff ganz bestimmt nicht.


    


    Im Bus dachte ich zum ersten Mal intensiv über das nach, was Erik erzählt alles hatte: Er und Ulrika kämen aus einer anderen Welt, einem anderen, parallelen Universum. Ulrika sei damals geflohen.


    Die Bilder ihres Martyriums huschten durch meinen Kopf. Ich verdrängte sie, ich musste klar denken können.


    Erik behauptete, sie sei die erste Wechslerin gewesen. Damals hätte noch keiner von dieser Möglichkeit gewusst. Ein Wechsel könnte beispielsweise durch Druck erfolgen, also ungewollt. Oder kontrolliert, so, wie es die Dimensionsagenten tun würden.


    Ich dachte an meine eigene Erfahrung im ICA. Ob diese Lichter und der verzerrte Raum zum Wechsel gehörten? Ich hatte es bei Ulrika so gesehen. Aber ich hatte nicht unter Druck, Angst oder Ähnlichem gestanden …


    Wie auch immer, der Wechsel schien eine Nebenwirkung auf das verlassene Universum zu haben. Laut Erik entstand danach ein Riss. Ein Riss, der wachsen würde. Ulrikas Riss könnte zur endgültigen Zerstörung von Eriks Welt führen. Er behauptete, das verhindern zu können, indem er Ulrika zurückholte. Millionen Menschen würden sonst sterben …


    Moment mal! Nur Millionen? Waren es nicht Milliarden? Auf der Erde lebten zurzeit über sieben Milliarden Menschen. War das in seiner Version der Erde nicht so? Hm, ich musste ihn fragen.


    Ich erschrak, als mir bewusst wurde, dass mein Unterbewusstsein voraussetzte, Erik wiederzusehen. Hatte ich mich im Grunde genommen schon entschieden, ihm zu helfen?


    Ich runzelte die Stirn.


    Ulrika zur Rückkehr zu überreden, in eine Welt, von der ich noch nicht überzeugt war, dass sie überhaupt existierte – war das tatsächlich meine Aufgabe? Lag es an mir, eine ganze, mir unbekannte Welt zu retten? Ein bisschen viel für ein 17-jähriges Mädchen, das noch zur Schule ging und als Hobby Geschichten schrieb. Geschichten, die vielleicht wahr waren …


    Aber angenommen, Eriks Geschichte wäre wahr, was erwartete Ulrika in der anderen Welt? Waren die Menschen, die sie damals gejagt hatten, auch heute noch eine Gefahr für sie?


    Ich seufzte. Ich wusste es einfach nicht. Wie auch? Mir standen einfach viel zu wenige Informationen zur Verfügung. Wieder war ich auf Erik angewiesen …


    Ganz abgesehen davon, ob ich ihm helfen würde oder nicht, ich hatte große Bedenken, ob Ulrika überhaupt zurückkehren konnte. Auch wenn ihr Verstand ihr vielleicht sagen würde, dass sie es für ihre Welt tun müsste, so hieß das noch lange nicht, dass ihre Seele es wollen würde. Und irgendetwas sagte mir, dass man ganz und gar zu diesem Sprung bereit sein musste. Ich hatte keine Idee, woher diese Ahnung kam, wo sie doch im Gegensatz zu dem stand, was ich selbst im ICA erlebt hatte. Das, was mir dort passiert war – falls es der Beginn eines Dimensionswechsels gewesen war –, geschah vollkommen unbewusst.


    Nachdenklich fingerte ich an meiner Tasche herum. Dort lagen Ulrikas Briefe. Ich war noch gar nicht dazu gekommen, sie alle zu lesen. Ich würde mich zu Hause mit einer Tasse Kakao in meinem Zimmer einschließen und sie in aller Ruhe durchgehen. Vielleicht halfen sie mir ja, ein vollständigeres Bild zu bekommen.


    Gedankenversunken stieg ich aus dem Bus und steuerte auf mein Fahrrad zu, das hinter dem Bushäuschen stand. Eine Autotür schlug zu.


    Ich wusste, wer es war, bevor ich mich umdrehte. Magneten. Es war wirklich ein unbeschreiblich seltsames Gefühl, körperlich auf diese unnatürliche Art angezogen zu werden. Da stand er. Lässig an das Auto gelehnt. Ein blauer Volvo mit abgedunkelten Scheiben. Er sah mich ruhig an, wartete, als wären wir hier verabredet. Meine Beine bewegten sich, noch bevor ich es ihnen erlaubte. Es war fast wie ein Zwang. Ich ging zwei Schritte auf ihn zu, hielt dann aber bewusst an.


    Lovisa! Was tust du da?, schimpfte ich mich selbst. Mein Herz begann, schneller zu schlagen. Offenbar war es anstrengender, sich fernzuhalten, als auf ihn zuzugehen. Irre.


    Ich seufzte. Was blieb mir eigentlich für eine Wahl? Wir waren allein. Weit und breit keine Menschenseele, das nächste Haus war meines und noch eineinhalb Kilometer weit weg. Alarmglocken schrillen. Das Handy! Ohne Erik aus den Augen zu lassen, griff ich in die Jackentasche und drückte auf die Schnellwahltaste. Als ich das Telefon ans Ohr hielt, wurde ich von Stille empfangen. Überrascht sah ich auf das Display. Dunkel. Es war aus. Siedend heiß fuhr es mir durch den Körper.


    Wieso gerade jetzt?, schaffte ich noch zu denken, da hob Erik diesen verflixten Scanner.


    »Gib dir keine Mühe, Engel. Ich habe dein Handy blockiert.«


    Meine Unsicherheit schlug in Wut um. Gut. Dieser Schuft! Was fiel ihm eigentlich ein?


    »Was soll das?«, rief ich und marschierte nun mit kräftigen Schritten auf ihn zu. »Was gibt dir das Recht, hier aufzutauchen und mir zu drohen?«


    »Ich bedrohe dich nicht«, sagte Erik und klang leicht genervt. »Ich blockiere nur dein Telefon, damit du nicht meine Pläne durcheinanderbringst, bevor wir überhaupt reden konnten.«


    Ich stand jetzt genau vor ihm, die Hände in den Hüften und blitzte ihn an.


    »Du willst reden? Ich kann dir eines sagen: Deine Chancen dazu haben sich gerade enorm verschlechtert. Und woher weißt du überhaupt, dass ich hier bin?«


    Erik nickte nur.


    »Erstens: Ich verstehe deine Frustration. Zweitens: Du warst nicht zu Hause, also ging ich davon aus, dass du irgendwann mit dem Bus kommen würdest. Ich warte schon seit zwei Stunden.«


    Sollte er mir etwa leidtun?


    »Echt schade, dass ich nicht bei Simon übernachtet hab«, sagte ich bissig.


    Er grinste.


    »Wohl kaum. Wenn du bei ihm warst, wundert es mich, dass ich überhaupt so lange warten musste. Was hast du dort getan? Hat dir seine Anmache vom Freitagabend nicht gereicht?«


    »Das geht dich gar nichts an!«


    Er grinste noch breiter, was mich nur noch mehr auf die Palme brachte. Ich ballte die Fäuste, drehte mich um und ging zum Fahrrad.


    »Sei nicht albern, Lovisa. Glaubst du, ich blockiere dein Telefon, um dich dann einfach wegfahren zu lassen?«


    Ich atmete tief durch, kämpfte um meine Fassung und verlor.


    »Was willst du von mir?«, fauchte ich ihn an. Ich rang nun darum, die Scherben der Fassung zusammenzusuchen. Das schien mir zumindest zu gelingen. Ich funkelte ihn an und wartete, anstatt ihn lauthals zu beschimpfen. Innerlich rappelte ich ein Dutzend Gemeinheiten runter. Das war beruhigend.


    »Das weißt du doch. Du musst mit Ulrika reden. Ich brauche dich, um ihr Vertrauen zu gewinnen.«


    »Wie willst du das machen, wo du doch nicht einmal meines hast?«, fragte ich höhnisch. Das saß.


    »Da ist was dran«, seufzte Erik. »Ich will es noch einmal mit Vernunft versuchen.«


    Er stieß sich vom Auto ab und kam auf mich zu. Als er bis auf einen Meter herangekommen war, hielt er an.


    »Meine Welt wird untergehen, Lovisa. Es ist genauso dramatisch, wie es klingt. Das Universum wird zerreißen und in einer gigantischen Explosion vernichtet werden. Niemand weiß genau, wann. Es kann morgen soweit sein, oder in ein paar Wochen. Doch es wird geschehen. Und nur Ulrikas Rückkehr kann das verhindern. Ich verstehe deine Skepsis. Auch deine Angst und Unsicherheit, doch ich habe nicht viel Zeit. Daher fällt es mir schwer, noch mehr Rücksicht zu nehmen. Dein Handy habe ich blockiert, da Einmischung von außen meine Mission unnötig verkompliziert. Ich kann es nicht brauchen, dass du von mir ferngehalten wirst – ob nun von deinem Vater oder womöglich der Polizei. Genau dasselbe gilt für Ulrika.«


    Er sah mich eindringlich an. »Also kommst du jetzt freiwillig mit zu ihr? Ich brauche dich. Ulrika muss wechseln!«


    Ich stand da und wippte leicht vor und zurück. Unschlüssig.


    »Ich hab Fragen«, sagte ich dann, um Zeit zu gewinnen.


    »Ich beantworte sie dir. Im Auto, auf dem Weg zu Ulrika.«


    Er zeigte auf den Wagen, machte eine einladende Handbewegung. Ohne Worte ging ich an ihm vorbei, öffnete die Beifahrertür und ließ mich auf den Sitz gleiten.
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    »Was war das blaue Zeug auf meinen Haaren?«, fragte ich.


    Erik fuhr im raschen Tempo Richtung Växjö. Er hatte gesagt, er würde meine Fragen beantworten. Mal sehen, ob er Wort hielt.


    »Es ist eine Lichtfarbe – eine energiegeladene Substanz mit Farbanteilen. In diesem Fall blau, da es sich zum Markieren am besten eignet.«


    Er sah mich von der Seite an.


    »Es gibt diese Farblicht-Verbindung in deiner Welt nicht. Mit den hiesigen Methoden ist der Marker nicht nachzuweisen.«


    Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Die ozeanblauen Augen blitzten auf. Ich bekam eine Gänsehaut und musste mich räuspern.


    Erik sah wieder auf die Straße. Mit einem seltsamen Unterton sagte er: »Mach dir keine Hoffnung, dass die Polizei etwas herausfindet, wenn sie die Haarsträhne aus dem anderen Wagen untersucht.«


    Ich schwieg, fühlte die Hälfte der Strähne fast aus meiner Jackentasche hervorkriechen. Reflexartig schob ich meine Hand in die Tasche. Da lag sie. Seltsam, wie die Dinge, die man verbergen will, die Tendenz haben, gerade dann sichtbar zu werden, wenn man an sie denkt. Mit Mühe zog ich meine Hand ohne Haarsträhne wieder zurück.


    Bildete ich mir das nur ein, oder hatte Erik gerade gegrinst? Wieder überlief es mich kalt. In der Hoffnung, dass ich nur fror, beugte ich mich vor, um die Heizung höher zu drehen. Erik kam mir zuvor, und unsere Hände berührten sich. Wir zuckten beide wie von einem Stromschlag getroffen zurück.


    Ein Schauer lief mir über den Rücken, und ich spürte, dass ich rot wurde. Mist. Ich wandte mich schnell ab, hoffentlich hatte er es nicht mitbekommen. Ich sah gerade noch, wie er sich stirnrunzelnd die Hand rieb, dort, wo wir uns berührt hatten. So, als ob es ihm wehgetan hätte. Um das folgende Schweigen zu unterbrechen, fuhr ich mit Fragen fort.


    »Dieser Riss, von dem du erzählt hast, wie … Wo ist der?«


    Ohne mich anzusehen, begann Erik zu erklären.


    »Risse bilden sich im Übergang von einer Welt zur anderen, also am Rande der Universen. Doch sie wachsen nach innen – in das Universum hinein, das durch einen Wechsler verlassen wurde. Ihre Energie ist gewaltig – unvorstellbar. Wir sprechen von einem Riss, doch in Wirklichkeit ist es wohl eher eine Art Blase, die sich ausdehnt und die dunkle Energie im Universum verdrängt.«


    Ich schaute wohl wie ein Fragezeichen, denn er erklärte mir: »Es gibt sichtbare Materie, dunkle Materie und dunkle Energie im Universum. Die dunkle Energie beträgt fast siebzig Prozent. Sichtbare Materie, also Planeten, Sterne, Asteroiden und so weiter machen nur etwa fünf Prozent des Universums aus.«


    Ich nickte, obwohl ich das nicht wirklich verstanden hatte. Dunkle Energie. Für mich klang das nach irgendwas Gefährlichem – so wie der dunkle Lord oder die dunkle Seite der Macht.


    »Die dunkle Energie lässt sich aber – vereinfacht gesagt – nur bis zu einem gewissen Grad zusammenschieben. Irgendwann ist der Druck so groß, dass sie sich in einer unendlich großen Explosion entlädt. Das wäre das Ende der Welt, wie wir sie kennen. Das Ende eines Universums ist aber auch der Beginn eines neuen. Nach solch einer Explosion fällt alle Materie und Energie zu einer Singularität in sich zusammen, nur um in einem Big Bang erneut zu explodieren.«


    Big Bang. Urknall. Davon hatte ich schon etwas gehört. Ich tat weiter so, als könnte ich ihm folgen.


    »Dann ist es wie der Tod und die Geburt?«


    »Ja, so könnte man es ausdrücken«, sagte er nach kurzem Zögern. Er sah mich an. »Diese Explosion steht meinem Universum kurz bevor. Niemand kann berechnen, wann es genau so weit sein wird – es gibt zu viele Faktoren. Der Riss wächst beispielsweise nicht immer gleich schnell.«


    Ich nickte. Auch wenn ich keine Ahnung von dunkler Energie hatte, so war mir das große Ganze doch verständlich.


    »Und wenn der Wechsler zurückgekehrt ist, dann schließt sich der Riss wieder?«


    Ich versuchte, mir das vorzustellen. Es gelang mir nicht. Wie sollte die Rückkehr einer einzigen Person solch unvorstellbare Kräfte aufhalten?


    »Ja. Es ist wie eine Gleichung: -1 + 1 = 0.«


    »Hm«, machte ich. Das half mir nicht.


    Er lächelte. Niedliche Grübchen bildeten sich neben seinen Mundwinkeln. Das war mir vorher gar nicht aufgefallen.


    »Du kannst es dir etwa so vorstellen …«


    Ich versuchte, mich auf das zu konzentrieren, was er sagte. Gar nicht so einfach. Ich gab es ja ungern zu, aber ich wartete stattdessen auf das nächste Lächeln.


    »… und wenn der Wechsler dann zurückkehrt, wird die Energie neutralisiert.«


    Da er schwieg, verstand ich, dass er fertig war.


    »Äh … aha«, brachte ich heraus.


    Was hatte er gesagt? Ich beschloss, lieber unwissend zu bleiben, als mir die Blöße zu geben, Grübchen beobachtet statt Worten gelauscht zu haben. Der Riss in seiner Welt würde sich schließen, wenn Ulrika zurückkehrte. Das musste mir als Information eigentlich reichen.


    »Es gibt also keine andere Möglichkeit, diese wachsende Blase aufzuhalten, um den Druck zu bremsen?«, fragte ich geschickt. Wörter des Lehrers zu wiederholen, kam immer gut. So entstand der Eindruck, man wäre voll im Bilde.


    »Nein, leider nicht. Keine Kraft, die wir kennen, ist groß genug. Nicht einmal annähernd. Dunkle Energie zu beeinflussen, übersteigt unser aller Verständnis. Nicht nur das aus unserer Welt. Wir wissen nicht einmal, wie die Kraft der Blase die dunkle Energie bewegt. Wir wissen nur, dass sie es tut.«


    »Hm«, sagte ich wieder einmal. Ja, mein Wortschatz war wirklich beeindruckend in dieser Situation. Achtung: Sarkasmus!


    Ich dachte an Ulrika. So verletzlich, von der Vergangenheit gequält. Sie war ähnlich gebaut wie ich. Wir waren keine Hungerhaken, aber kraftstrotzend würde uns auch keiner nennen. Wie war es möglich, dass sie etwas aufhalten könnte, das keiner auch nur im Entferntesten verstand? Und trotzdem schien es so – laut Erik.


    Er hatte es bereits einige Male beobachten können. Behauptete er. Wenn ein Wechsler zurückkehrte, löste sich die Blase wie von Zauberhand auf.


    »Und ihr habt alle anderen Wechsler zurückgeholt? Da ist keiner mehr übrig? Ich meine, vielleicht ist es ja gar nicht Ulrika …«


    Weiter kam ich nicht.


    »Es ist Ulrika! Sie war die Erste. Ihr Riss ist am weitesten fortgeschritten. Nur ihre Rückkehr kann die Katastrophe verhindern.«


    Das Auto wurde langsamer. Es war nicht mehr weit bis zur Psychiatrie. Ich beschloss, ihn zu fragen, was mich tatsächlich am meisten beschäftigte: der eigentliche Wechsel.


    »Wie ist es? Wie fühlt es sich an, von einer Welt in die andere zu wechseln?«


    »Es gibt individuelle Unterschiede«, antwortete Erik. »Aber für alle gleich ist wohl, dass sich der Raum um einen herum dehnt. So fühlt es sich zumindest an.«


    Er zuckte mit den Schultern, als ob er damit die unzulängliche Erklärung entschuldigen wollte. Aber ich verstand, wovon er sprach. Genauso hatte es sich angefühlt – als ob sich die Umgebung ausdehnte, verzerrte, bis hin zu … Ja, wohin? Der Teil war mir noch unklar. Würde sich die Verzerrung einfach auflösen, wenn man die neue Welt betrat? Und die bunten Lichter, all die Muster … Es fröstelte mich.


    »Ist dir immer noch kalt?«, fragte Erik verwundert. »Es ist fast unerträglich warm hier drinnen.«


    »Nein, nein«, versicherte ich schnell. »Ich hab mir nur gerade vorgestellt …«


    Er nickte.


    »Für die meisten ist der Wechsel ein traumatisches Erlebnis. Ein gewollter Sprung ist spektakulär, aber nicht gefährlich. Für Ulrika wird die Rückkehr vollkommen anders sein, als ihre in höchster Not herbeigeführte Flucht. Womöglich kann sie sich nach diesem zweiten, sicher angenehmeren … Erlebnis mit ihrer Vergangenheit leichter arrangieren. Heute verbindet sie lediglich grausamste Erinnerungen mit dem Wechsel. Wenn der Sprung sie auch damals befreit hat, so haftet der Erinnerung daran doch Grausamkeit, Tod und Verlust an.«


    Ich schluckte. Ulrikas Erfahrungen so auf den Punkt gebracht zu hören, war hart. Allerdings konnte Erik durchaus recht haben. Etwas Neues zu erleben, eingebettet in positive Ereignisse, konnte ein Bild aus der Vergangenheit revidieren. Nicht der Wechsel an sich hatte ihr Böses getan. Ob sie tatsächlich Angst vor einem erneuten Sprung hatte? Das hatte Erik damit angedeutet. Ich zweifelte.


    Ich kann nicht zurück, nie wieder, hatte sie gesagt. Sie leben, und wir ermorden sie!


    Ich hatte das Gefühl, da steckte mehr dahinter als bloße Furcht vor dem Wechsel. Doch ich behielt meine Vermutungen für mich, denn ich hatte nicht die geringste Ahnung, wen Ulrika mit sie meinte.


    »Kann ein unbewusster Wechsel nur durch massiven Druck, Angst, Panik oder Ähnliches ausgelöst werden?«, fragte ich stattdessen – das ICA-Erlebnis frisch in meiner Erinnerung.


    Erik wiegte den Kopf.


    »Bei uns gab es bisher nur Sprünge aus der Not heraus. Auch andere Dimensionsagenten sprachen von Angst und Druck, doch einige vertreten die Theorie, dass es irgendwann auch einfach aus Versehen passieren könnte. Sie glauben, die Evolution bringt irgendwann Menschen hervor, die zwischen den Welten hin- und hergleiten, als wäre es ein Spaziergang.«


    »Ist der kontrollierte Wechsel nicht so ein Spaziergang?« Ich hatte gedacht, darin läge der Unterschied zwischen Ulrikas Sprung und Eriks bewusstem Wechsel.


    »Hörst du nie auf zu fragen?«, wollte er statt einer Antwort wissen.


    Ich zuckte die Achseln und grinste.


    »Nicht, wenn man mich nicht aufhält. Meine Mutter hat mich das früher oft gefragt. Sie hielt es für Neugierde, mein Vater nannte es Wissensdurst. Such dir eines aus. Ich hab nichts dagegen, neugierig genannt zu werden.«


    Er lachte herzlich.


    Oh, war der süß! Die kleinen Grübchen waren soooo niedlich! Ja, ich weiß. Ich klang wie ein verliebter Teenager mit rosa Brille. Aber hey, ich war ein Teenager. Ob verliebt, vermochte ich noch nicht zu sagen, aber auf gar keinen Fall mit rosa Brille. Ich war mir völlig im Klaren darüber, dass ich mein Gehirn in normalem chemischen Zustand brauchte. Wenn man es denn als normal bezeichnen durfte, zu glauben, dass man mit einem Dimensionsagenten aus einem anderen Universum im Auto saß, auf dem Weg zu seiner Mutter, um sie zu überreden, in ihre Welt zurückzukehren, die eine andere sein sollte als die eigene.


    »Bist du bereit?«, riss Erik mich aus meinem Grübchen-Film.


    »Äh …«


    Erik bog auf den Parkplatz vor der Psychiatrie ein.


    »Also gut«, seufzte ich und wappnete mich für ein weiteres Ulrika-Erlebnis. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, was mich erwartete.


    


    Ich war schneller zurück, als Erik mich mit diesem Marker gefunden hatte. Ich wurde schlichtweg nicht reingelassen. Es wäre schon recht spät. Außerdem stehe Ulrika immer noch unter Beruhigungstabletten, und über ihren psychotischen Ausbruch reden sollte sie auch erst, bevor sie mich wieder empfangen könnte. Ehrlich gesagt, war ich erleichtert. Ich fand, die hatten ganz recht: Ulrika musste sich erst beruhigen, und das konnte nach meinen Erfahrungen mit ihr noch einige Zeit dauern.


    Falls die Nachricht Erik wütend machte, verbarg er es gut. Lediglich eine gerunzelte Stirn und ein Seufzen verrieten, dass es ihm nicht in den Plan passte. Er sah auf das Armaturenbrett. Ich folgte seinem Blick. Kurz nach sieben Uhr.


    »Da lässt sich nichts machen«, sagte er ohne die Spur einer Emotion. Dann schaute er mich mit seinen ozeanblauen Augen unternehmungslustig an. Von Angst um sein Universum keine Spur.


    »Dann lade ich dich jetzt zum Essen ein. Das bin ich dir schuldig, bevor ich dich nach Hause fahre.«


    Erstaunt musterte ich ihn. Er würde mich so einfach wieder gehen lassen?


    »Ich würde gern zu Hause anrufen«, versuchte ich, mein Glück zu strapazieren.


    »Ist das so eine gute Idee?«, fragte er zurück. »Du bist offiziell bei Simon. Meinst du, Essen gehen mit einem Fremden wäre deinen Eltern recht? Oder hast du ihnen von mir erzählt, und sie haben keine Bedenken?«


    Verflixt. Ich kaute auf meiner Unterlippe herum. Paps würde ausflippen, wenn ich mit dem ihm unbekannten Erik noch einmal essen gehen würde. Ich rang mit dem Teil von mir, der Erik immer noch nicht ganz traute und mich an all die Filme erinnerte, in denen Frauen übelst dran waren, weil sie nie Bescheid sagten, was sie so Unkluges vorhatten.


    Erik nahm mein Zögern als Bestätigung.


    »Wo kann man denn hier in Växjö gut essen?«, fragte er und trat aufs Gas.


    »Im Rosegarden«, hörte ich mich antworten.


    »Dein Wunsch ist mir Befehl«, schmunzelte Erik, und schon waren wir unterwegs. Ich ignorierte meine Zweifel und freute mich auf asiatisches Essen.


    


    Erstaunlicherweise wurde es ein schöner Abend. Erik und ich teilten die Vorliebe für kleine Fisch- und Reishäppchen, in leckere Soße gedippt – köstlich. Und ich erfuhr ein wenig mehr über seine Welt. Offenbar gab es dort keine zig Milliarden Menschen. Aber auch nur ein paar Millionen waren es wert, gerettet zu werden.


    »Wir haben vor etwa einem Jahrhundert drastische Maßnahmen gegen die Überbevölkerung unternommen«, erklärte Erik. »Wir hatten kein finsteres Mittelalter, wie ihr das hier nennt. Also konnten sich unsere Wissenschaftler frei entfalten. Sie erkannten früh die Gefahren der Industrialisierung. Weshalb sie diese Dinge voraussehen konnten, ist mir allerdings nicht bekannt, aber meine Welt schlug absichtlich einen anderen Weg ein. Daher basiert unsere Technik auf ganz anderen Substanzen als eure.«


    »Aber es leben doch Menschen auf allen Kontinenten?«, fragte ich.


    »Oh ja. Nur viel weniger als hier. Eure Welt ist wie ein riesiger Ameisenhaufen.«


    Erik schüttelte darüber den Kopf. Und um ehrlich zu sein, konnte ich ihm nur zustimmen. Egal, wohin man ging, irgendwer war schon da. Das Seltsamste daran war, dass es die meisten Menschen nicht einmal zu stören schien.


    »Dann habt ihr keine großen Städte?«


    »Nicht zu vergleichen mit euren jedenfalls«, erwiderte Erik. »Es gibt Städte. In meinem Schweden sind die drei größten ebenfalls Stockholm, Göteborg und Malmö. Es gibt aber auch ganze Landstriche ohne ein einziges Dorf. In Småland zum Beispiel gibt es nur einige wenige Höfe und viel Wald. Der Weg zum nächsten Nachbarn ist da weit.«


    Ich hatte Schwierigkeiten, mir das vorzustellen. Kein Ljungby, kein Växjö. Nur Bäume, soweit das Auge reichte – vermutlich nur zum nächsten Baum …


    


    Als wir das Lokal verließen, war es bereits neun Uhr vorbei und höchste Zeit für mich, nach Hause zu gehen. Wir schlenderten zum Auto. Der Abend war ungewöhnlich mild und windstill. Es begann zu nieseln.


    Als Erik losfuhr, dachte ich, dass ich ihn gern unter anderen Umständen kennengelernt hätte. Als normalen jungen Mann. Jetzt gab es nur zwei Möglichkeiten: Entweder er war total verrückt und alles war gelogen, oder er stammte aus einer anderen Dimension – einem Universum, das irgendwie direkt neben meinem lag – wo auch immer das jetzt war –, aber für mich immer unerreichbar bleiben würde. Beides barg nicht zu überbrückende Schwierigkeiten.


    »Hey!« Ich setzte mich ruckartig auf. »Wo willst du hin? Ich muss sofort nach Hause. Bis wir da sind, vergeht eh noch mehr als eine Stunde.«


    Erik sah starr nach vorne auf die Fahrbahn.


    »Ich kann dich nicht nach Hause bringen, Lovisa«, sagte er leicht gepresst. »Meine Welt steht auf dem Spiel. Ich darf keine Zeit vergeuden.«


    Ich explodierte förmlich. Jetzt fing er schon wieder damit an.


    »Hast du sie nicht alle? Bring mich sofort … Nein, lass mich raus! Halt an! Sofort!«


    »Nein, Lovisa. Ich brauche dich. Du gehst nirgendwohin.«


    »Willst du mich entführen?«, fragte ich schrill.


    »Nenn es, wie du willst. Du kommst jedenfalls mit mir mit.«


    »Aber … Aber … Das Essen, die nette Unterhaltung …«


    Ich verstand die Welt nicht mehr.


    »Was ist damit? Das war sehr schön.«


    Erik zuckte mit den Schultern.


    »Du … Du …«


    Ich war kurzfristig sprachlos. Aus Mangel an Möglichkeiten griff ich ihm ins Lenkrad. Das heißt, ich wollte es. Seine Reaktion war so schnell, dass er meinen Arm weit vorher abwehrte und mich nur mit einer Hand und einem äußerst unangenehmen Griff auf die Beifahrerseite zurück zwang.


    Ich fauchte, versuchte ihn zu beißen. Trotz meiner Abwehr lenkte er den Wagen sicher an die Seite und fischte mit der freien Hand irgendetwas Schwarzes aus seiner Jackentasche. Dann schnappte er sich auch meine zweite fuchtelnde Hand, schlug mit einer einzigen Bewegung das Schwarze um meine Handgelenke und hechtete über mich drüber, wobei ich in den Sitz gepresst wurde. Kurz darauf saß er wieder auf seiner Seite, atmete kaum schwerer als zuvor und sah mich missbilligend an.


    Ich schäumte vor Wut, denn ich hing mit einer Art Handschellen mit Verlängerung an dem Handgriff über der Autotür fest. Ich zog und zerrte, stemmte mich sogar mit den Beinen weg – keine Chance.


    »Du tust dir nur weh«, bemerkte Erik leicht genervt.


    »Mach mich los! Sofort!«, fauchte ich, den Tränen nahe. Das hatte ich nun davon, dass ich nicht schon vorher die erstbeste Gelegenheit genutzt hatte, ihm zu entkommen. Im Restaurant zum Beispiel … Aber nein, ich musste mich ja angeregt mit ihm unterhalten und ihn auch noch attraktiv, süß und irgendwie faszinierend finden. Verflucht!


    Erik betrachtete mich eine Weile wortlos, dann fuhr er wieder los. Ich verstand sehr bald, wohin die Reise ging. Nur wenig später parkten wir am Straßenrand nahe des Netto-Parkplatzes. Rechts von uns lag die Psychiatrie. Bis zum Haupteingang war es nicht weit, ich konnte im Schein der Straßenlaternen fast hingucken.


    Erik stellte den Motor ab, dann sah er mich prüfend an. Ich zitterte vor Wut, aber auch vor Angst. Was hatte er nur vor?


    Erneut holte er etwas aus seiner Jackentasche hervor – gab es da einen doppelten Boden? Und ehe ich mich versah, klebte er mir den Mund mit einer Art Klebeband zu.


    »Nur, damit du still bist. Sehen kann dich keiner.« Er zeigte auf die abgedunkelten Scheiben. »Ich bin gleich wieder da. Mach mir keinen Ärger, Engel.«


    Er grinste unverschämt, dann stieg er aus dem Wagen und ließ mich allein. Allein, mit seltsamen Handschellen zugeklebtem Mund und mit einer riesigen Portion kochender Wut gepaart mit Frustration. Der Teil, der Angst hatte, war erschreckend klein. Vermutlich wurde er von meinen Rachegelüsten überlagert. In meiner Fantasie stellte ich mir vor, wie ich Erik hinten ans Auto kettete und einfach Gas gab.


    Ich beobachtete, wie er über die Wiese vor genau den Flügel der Psychiatrie schlich, in dem Ulrika ihr Zimmer hatte. Was immer er vorhatte, es konnte ein wenig dauern. Ich versuchte, an mein Handy zu kommen. Dazu bäumte ich meine Hüfte so weit hoch, dass ich es nach viel Gefummel tatsächlich erwischte. Leider war es immer noch blockiert.


    Verflucht, verflucht!


    Als Nächstes suchte ich mit einem Fuß das Handschuhfach nach eventuellem Werkzeug ab – ich kann durchaus gelenkig sein, wenn es darauf ankommt! Irgendein Teil, das die Fesseln durchschneiden könnte. Zu meiner Enttäuschung war da rein gar nichts. Das Fach war leer. Komplett. Wütend stieß ich mit dem Fuß die Abdeckung wieder zu.


    Verflucht, verflucht, verflucht!


    Nachdem ich alles in Reichweite unter die Lupe genommen hatte, gab ich auf. Frustriert lehnte ich mich im Sitz zurück und atmete tief durch.
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    Erik stand, genau wie beim letzten Mal, direkt neben Ulrikas Zimmerfenster und betrachtete seinen Scanner. Ulrika lag im Bett, das Zimmer war abgedunkelt, ihr ruhiger Atem verriet, dass sie schlief – vermutlich unter Einfluss von Beruhigungsmitteln.


    Erik hatte sich die Aufnahme von Lovisas Besuch hier am frühen Morgen angesehen. Zu seinem enormen Ärger hatte der Scanner im entscheidenden Augenblick versagt. Irgendeine Störung, sodass Lovisas Gespräch mit Ulrika nicht aufgezeichnet worden war. Das Letzte, was Erik noch sehen konnte, bevor es nur noch ohne Bild rauschte, war, dass Lovisa von einem Traum zu erzählen begann. Es ging um die Briefe, die sie in dem Haus im Wald gefunden hatte.


    Die Aufnahme setzte erst wieder ein, als Ulrika wild kämpfend und mit Schaum vor dem Mund am Boden lag. Die Pfleger stellten sie kurz darauf ruhig. Erik hätte nur zu gern gewusst, was ihren Anfall ausgelöst hatte. Ob die Erinnerung an die Briefe gereicht hatte, sie derart verrücktspielen zu lassen? Verfluchter Scanner! Als Allererstes würde er das Ding austauschen, sobald er in seine Welt zurückkehrte.


    Aus seinen Beobachtungen der letzten Nächte wusste Erik, dass normalerweise niemand mehr nach den Patienten sah. Die Nacht war noch lang. Die Chancen standen gut. Allerdings war heute auch das Spaltfenster geschlossen – eine Komplikation.


    Erik dachte an Lovisa, die wutentbrannt und vermutlich auch ein wenig verängstigt in dem Auto wartete. Er hätte gerne auf die Fesseln verzichtet, doch er konnte ihr nicht vertrauen. Sie war schon einmal gegangen. Dieses Mal wäre sie geflüchtet und hätte womöglich richtig Ärger gemacht. Lovisa hatte getobt wie eine Wildkatze.


    Wie eine Dämonin – die sie auch ist, dachte Erik. Er grinste unwillkürlich. Ihr Temperament gefiel ihm außerordentlich gut. Er mochte keine Mädchen, die bei jeder Kleinigkeit verhuscht in die Ecke krochen. Er zog Mut und Eigenständigkeit vor. Beides konnte er bei Lovisa finden, obwohl sie sehr an ihrem Vater zu hängen schien.


    An Jon, korrigierte sich Erik. Lovisas Vater war Gunnar gewesen. Gunnar … Grausam ermordet.


    Falls es ihm gelingen sollte, seine Welt zu retten, hatte er bereits ein neues Ziel: den Auftraggeber der damaligen Jagd auf Ulrika und Gunnar zu finden.


    Doch eins nach dem anderen. Erst einmal das schier unmöglich Erscheinende erledigen: Ulrika zum Wechsel zu überreden.


    Lovisa hatte viele Fragen. Es amüsierte Erik, ihre Neugierde zu befriedigen. Er konnte ihr alles erzählen, wusste er doch, dass er sie ohnehin nicht leben lassen konnte – nicht eine Dämonin der alten Zeit. So jemanden in seiner Welt zu verschonen, war bereits gefährlich. Eine Lil`Lu auf diese Welt loszulassen, grenzte an ein Verbrechen. Die Menschen hier würden ihr schutzlos ausgeliefert sein. Gerade wegen ihres unschuldigen Aussehens, ihrer natürlichen Art und ihrer unwiderstehlichen Anziehungskraft.


    Erik rieb sich die Brust, dort, wo der Dolch brannte. Lovisa hatte ihn in ihrem Bann. Er wusste es. Nur in ihrer Nähe legte sich das Feuer, wurde stattdessen zu einer warmen Glut …


    Es hätte ihn mehr beunruhigen müssen. Seltsamerweise genoss er ihre Nähe – sehnte sich nach ihr, sobald sie sich entfernte. Er hatte im Orden gelernt, dass eine Lil`Lu besondere Kräfte besaß, mit denen sie Männer willig machte. Er hatte es sich nicht vorstellen können, doch nun …


    Wie würde sich dieser Bann äußern, wenn er kein Zeichen der Lil tragen würde? Was er nicht ganz verstand, war, weshalb der Dolch ihn nicht genau andersherum vor den gefährlichen Kräften der Dämonin warnte. Sinnvoller hätte er es gefunden, wenn er die brennenden Schmerzen in ihrer Nähe und dagegen Linderung bei Entfernung zu ihr empfinden würde.


    Er wusste, er sollte solche Sachen nicht infrage stellen. Als Ordensbruder sollte er glauben, was ihn gelehrt wurde, und hinnehmen. Doch Erik ging von Natur aus Dingen auf den Grund. Eine Eigenschaft, die er verbarg, so gut er konnte, die ihm bei seiner Arbeit als Dimensionsagent allerdings schon des Öfteren behilflich gewesen war.


    Lovisa ...


    Der Ausdruck in ihren rehbraunen Augen – als sie verstand, dass er sie nicht gehen ließ – versetzte ihm einen Stich ins Herz. Doch dann war sie vor Wut explodiert, etwas, womit er viel besser umzugehen wusste als mit verletztem Vertrauen oder gar scheuer Ängstlichkeit.


    Während er sich ans Werk machte, Ulrikas Fenster zu knacken, fragte Erik sich, wie viel Lovisa schon gesehen hatte. Begebenheiten, von denen sie nie geahnt hätte, dass sie irgendwo tatsächlich passierten … Sie würde nie erfahren, welch Potenzial in ihr heranwuchs.


    Es war besser so.


    Dafür gab es den Orden der Lil – gewisse Mächte durften niemals freigelassen werden.


    Das Fensterschloss klickte leise. Geräuschlos zog Erik es auf, holte das Blasrohr aus der Jackentasche und zielte auf Ulrikas Oberarm. Kein Marker, sondern ein Betäubungsmittel. Die ultradünne Nadel drang in Ulrikas Muskel ein, der Kolben leuchtete rosa auf – als Zeichen, dass die Substanz ordnungsgemäß abgeliefert wurde. Ulrika zuckte im Schlaf, schlug nach der vermeintlichen Mücke, doch der Kolben war elastisch – folgte ihren wischenden Handbewegungen wie ein weicher Gumminippel.


    Erik brauchte nicht warten, die Wirkung trat sofort ein. Ulrikas Hand rutschte schlaff auf das Laken, ihr Körper entspannte sich.


    Mit einem Satz sprang Erik auf die Fensterbank und ließ sich lautlos ins Zimmer gleiten. In einen zusammengelegten Rucksackbeutel aus hauchdünnem Stoff stopfte er ihre bereitgelegte Kleidung für den kommenden Tag, dann wandte er sich dem leblos scheinenden Körper zu. Er packte Ulrika bei den Armen, zog ihren Oberkörper über die Bettkante und hievte ihren schlaffen Körper über seine Schultern.


    Erik war stark. Trotzdem keuchte er, als er sich aus gebückter Stellung aufrichtete. Ein schlaffer Körper war einfach schwerer zu tragen als eine wache Person, die mit entsprechender Muskelspannung half, die Balance zu halten. Die größte Hürde war das Fenster. Als Erik endlich auf der Rasenfläche vor der Psychiatrie stand, atmete er vor Anstrengung mehrmals tief durch. Er schloss das Fenster wieder, bevor er sich mit seiner Last lautlos auf den Rückweg zum Auto machte.


    Das ging ja wie geschmiert.
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    Ich traute meinen Augen kaum, als ich Erik aus dem Schatten der Bäume auf mich zukommen sah. Wäre mir nicht der Mund verklebt – verflucht, verflucht, verflucht noch eins! – hätte ich vor Überraschung glatt laut gerufen.


    Das war doch nicht möglich! Er trug Ulrika über der Schulter? Ich stöhnte verzweifelt.


    Na, der hatte vielleicht Einfälle. Kommt der Prophet nicht zum Berg, dann muss der Berg zum Propheten, oder was?


    Das war doch zum Verrücktwerden! Jetzt war nicht nur ich in den Klauen dieses Irren, sondern auch meine ohnehin schon gestörte Mutter. Ich mochte mir einen nächsten Anfall gar nicht vorstellen. Und dieses Mal gab es keine netten, verständnisvollen Pfleger, die sie ruhigstellen konnten! Apropos ruhig. Wieso wehrte sie sich eigentlich nicht?


    Ich schaute genauer hin. Erik war nun am Auto angelangt und hantierte am Griff der rechten Rücksitztür herum. Meine Mutter musste recht unhandlich sein, so ungeschickt, wie der sich anstellte. Außerdem hörte ich ihn keuchen. Leichte Genugtuung machte sich bei mir bemerkbar, doch dann erkannte ich, wie schlaff Ulrikas Körper über Eriks Rücken hing.


    Der Schuft hatte sie betäubt! Mir war natürlich klar, dass es für ihn die einzige Möglichkeit gewesen war, Ulrika ohne Proteste mitzunehmen. Aber hey! Hier ging es ums Prinzip. Man betäubte keine Menschen, um sie zu entführen! Man entführte keine Menschen!!! Okay, genug Ausrufezeichen und Proteste, ich denke, mein Standpunkt ist angekommen!


    Doch was das Schlimmste war und mich schier zur Verzweiflung trieb: Ich war froh, dass Erik wieder da war. Wie konnte ich erleichtert sein, ihn zu sehen, in meiner Nähe zu wissen, wo er doch gerade im Begriff war, mich und Ulrika zu entführen? Ich verstand die Welt nicht mehr – ich verstand mich nicht mehr.


    Wo kam dieses verdammte Magnetengefühl her? Was war das für eine Kraft, die meine Beine zwingen konnte, zu ihm zu gehen, obwohl ich es gar nicht wollte? Welche Macht brachte mich dazu, ihn zu vermissen, obwohl er …


    Es fuhr mir siedend heiß durch den Körper.


    Er hat mich gebannt, irgendwie an sich gebunden. Mit einer außerirdischen Energie! Bestimmt so was Ähnliches wie dieser Marker, eine Substanz, die mich an ihn bindet.


    Ja, das ergab Sinn. Stinksauer starrte ich Erik an. Beobachtete, wie er Ulrika auf den Rücksitz schob und sie wie eine Puppe nett drapierte. Mir kam nicht in den Sinn, dass er es ihr womöglich so bequem wie möglich machen wollte. Solche Nettigkeiten hatte ich gerade nicht für ihn übrig. Mit blitzenden Augen sah ich ihn an und versuchte, so viel Hass und Abscheu wie nur möglich damit zu vermitteln.


    Erik stutzte tatsächlich kurz, als er sich schwer atmend auf den Sitz fallen ließ. Allerdings hatte mein giftiger Blick nicht die erhoffte Wirkung. Erik zeigte ein breites Grinsen.


    »Du bist wirklich unglaublich süß, wenn du so verärgert bist«, stellte er süffisant fest. »Ich sehe schon, wie sich Rauchschwaden über deinem Kopf bilden.«


    Ich war so empört, dass ich kurz vergaß, Blitze abzuschießen. Erik klappte meine Sonnenblende herunter und den Spiegel auf, damit ich mich selbst überzeugen konnte. Leider sah ich das anders. Wenn es süß sein sollte, auszusehen wie ein Kessel, der gleich explodiert, dann hatte ich eine andere Vorstellung von Ästhetik als der Rest der Welt. Meine Haare standen wirr in alle Richtungen ab, ich war hochrot im Gesicht, und meine Augen schienen rauszuquellen. Ich gab es auf, gefährlich aussehen zu wollen, und wandte mich verärgert ab – nein, ich schmollte nicht, niemals!


    »Es geht ihr übrigens gut«, sagte Erik etwas freundlicher. »Ulrika schläft jetzt etwa zwölf Stunden tief und fest. Sie wird sich ausgeschlafen wie nie zuvor fühlen, wenn sie erwacht.«


    Ich gab ein abfälliges Schnaufen von mir.


    »Ich mach das Klebeband ab, sobald wir aus der Stadt raus sind. Mir sind hier noch zu viele Menschen.«


    Keine Ahnung, in welcher Stadt er gerade war, denn ich konnte rein gar nichts Atmendes ausmachen, nicht einmal eine Maus. Und wir fuhren nicht durch das Zentrum zurück, obwohl ich an einem späten Sonntagabend auch dort keinen Trubel erwartete.


    Wir passierten genau eine Person auf dem Weg zur 25. Ich vermutete, Erik genoss es nur sehr, mich geknebelt zu sehen. Sadist!


    Aber halt! Das war nicht die 25. Erik bog auf die 30 Richtung Jönköping ab. Wo wollte er mit uns hin? Langsam stellte sich doch ein mulmiges Gefühl ein. Ich sah mich verstohlen um.


    »Entspanne dich, Lovisa. Wir haben einen weiten Weg vor uns.«


    Oh nein, das war nicht gut. Gar nicht gut …


    

  


  
    Kapitel 9
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    Wir fuhren auf der E6 gen Norden. Bei Jönköping war Erik quer hinüber zur Westküste abgebogen. Ich hatte den zwingenden Verdacht, dass er Schweden verlassen wollte – und zwar so schnell wie möglich. Offenbar noch, bevor jemand bemerkte, dass wir verschwunden waren. Die Polizei hatte Paps eher nicht alarmiert, denn er ging wahrscheinlich davon aus, dass ich bei Simon übernachtete. Erik hatte sich nämlich kurz hinter Växjö mein Handy geschnappt und meinen Eltern eine SMS geschickt, die ihnen genau das mitteilte. Verdammt!


    Zumindest hielt Erik Wort und entfernte bei der Gelegenheit auch gleich das Klebeband von meinem Mund. Was ich ihm alles an den Kopf warf, will ich hier nicht wiederholen. Nur so viel: Es war nicht jugendfrei.


    Nun – Stunden später – ging ich dazu über, es mit Vernunft zu probieren und an sein Mitgefühl zu appellieren. Mir faulten nämlich langsam die Arme ab.


    Erik sah mich kurz an.


    »Wenn du versprichst, mir nie wieder ins Lenkrad zu greifen, dann verlängere ich die Fesseln und gebe dir eine Hand frei.«


    Knurrend stimmte ich zu. Eine freie Hand war besser, als beide gefesselt und dann auch noch schräg zum Handgriff hochgezogen. Erik fuhr die nächste Abfahrt runter – wenn ich gehofft hatte, dass er bei einer Tankstelle mit vielen Menschen halten würde, wurde diese Fantasie im Keim erstickt. In Schweden brauchte man meist nur ein paar Hundert Meter von der Autobahn entfernt halten, um mitten im Wald zu stehen.


    Da ich mich nicht wehrte – wo sollte ich hier auch hin? –, waren wir ratzfatz wieder auf der E6 unterwegs. Ich knetete missmutig meine Handgelenke.


    »Was machst du, wenn sie wieder aufwacht«, fragte ich nach einer Weile und schaute nach der friedlich schlafenden Ulrika.


    »Du wirst mit ihr reden. Ihr klarmachen, dass sie keine Wahl hat, dass es ihre Pflicht ist.«


    »Hast du vergessen, was passiert ist, als ich nur nach meinem Traum gefragt hab? Ich dachte, du hast es auf deinem Scanner-Ding gesehen.«


    Trotz meiner Bemühungen, ruhig zu bleiben, hatte sich wieder eine Spur Bissigkeit in meine Stimme geschlichen.


    Erik sah mich schräg an.


    »Natürlich habe ich das nicht vergessen. Aber was habe ich für eine Wahl? Ich kann und werde nicht Rücksicht auf den irren Verstand einer einzelnen Person nehmen, wenn ich Millionen zu retten habe.«


    »Der Zweck heiligt also die Mittel?«, fragte ich spitz.


    Erik zuckte mit den Schultern.


    »Wenn du so willst«, sagte er bitter. Sein Kiefer verspannte sich, er sah starr auf die Fahrbahn.


    Aha, ganz so kalt ließ ihn so was wohl doch nicht. Was würde ich tun, wenn meine Welt und alle, die ich liebte, auf dem Spiel stehen würden? Wenn ich nur eine Person mit den Geistern ihrer Vergangenheit quälen müsste, um alle anderen zu retten?


    »Warum bedroht du sie nicht einfach«, zischte ich trotz meiner Bedenken. »Genug Druck führt doch zum Wechsel!«


    Wieder musterten mich die ozeanblauen Augen.


    »Ich sagte doch, dass man niemanden zwingen kann.«


    »Aber wenn Druck doch den Sprung auslöst?«, beharrte ich.


    »Druck allein reicht nicht. Derjenige muss auch fort wollen. Natürlich kann man einen Menschen so lange quälen, bis er sich überallhin wünscht, um nur nicht bleiben zu müssen.«


    Ein Schauer überlief mich. Ja, er würde es tun, wenn es seinen Zweck erfüllte.


    »Die Wahrscheinlichkeit, dass sie zurück in meine Welt wechselt, ist verschwindend gering, wenn es unendlich viele Möglichkeiten gibt. Findest du nicht auch?«, fragte er leicht spöttisch.


    Unendlich viele Möglichkeiten und unendlich viele Welten … Richtig, so war das ja. Aber …


    »Ich dachte, man wechselt in die Nachbarwelt?«


    Irgendwie hatte ich da was nicht verstanden.


    »Es gibt nicht nur eine Nachbarwelt«, erklärte Erik. »Es gibt Tausende. Und von hier aus gibt es andere Tausende.«


    Ich verstand. Wenn es also viele Möglichkeiten gab, dann würde jemand unter Druck sicher unterbewusst die Welt meiden, in die er hineingezwungen werden sollte. Zwang war also kontraproduktiv. Was für ein Glück für Ulrika. Erik brauchte mich also tatsächlich. Was für eine Ironie. Ich sollte Ulrikas Vertrauen für ihn gewinnen, obwohl ich ihm nicht traute. Immerhin war ich gefesselt!


    Aber nur, weil du ihm nicht traust und er nicht riskieren kann, dass du abhaust, flüsterte eine Stimme in meinem Kopf. Ich seufzte. Da war was Wahres dran, an dem, was die Stimme da sagte. Andererseits: Ich war gefesselt! Und Ulrika betäubt. Ich sollte die nächstbeste Gelegenheit nutzen und verschwinden. Konnte ich das, ohne Ulrika? Ich würde Hilfe holen …


    Wie willst du das anstellen, du Träumerin, sagte die Stimme entnervt. Aus dem Auto springen und dir den Arm auskugeln?


    Hm, richtig. Ich saß hier fest. Erik würde mich nie entkommen lassen. Der hatte seine Möglichkeiten, mich bei sich zu behalten. All diese außerirdischen Gerätschaften und Mittelchen. Ich wollte gar nicht wissen, was er noch alles aus seiner Jackentasche ziehen konnte. Was hatte er zum Beispiel Ulrika gegeben? So friedlich hatte ich ihr Gesicht noch niemals gesehen. Sie hatte normalerweise ständig einen leicht besorgten Ausdruck um die Augen – so, als ob sie sogar im Schlaf ihre einstigen Qualen nie vergessen konnte.


    Ulrika. Wenn ich sie überreden wollte, musste ich sie besser verstehen. Die Briefe.


    »Ich würde gern Ulrikas Briefe lesen«, sagte ich mit einem Seitenblick auf Erik.


    Er hob fragend die Augenbrauen.


    »Um sie besser kennenzulernen«, versuchte ich eine Erklärung. »Vielleicht steht da etwas, das mir behilflich sein kann.


    »Du wirst also versuchen, sie zu überreden?«


    Das Misstrauen in seiner Stimme war nicht zu überhören.


    »Ja. Aber nicht, um dir zu helfen, sondern um Millionen Menschen und Tiere zu retten«, sagte ich von oben herab. Der sollte sich bloß nichts einbilden.


    »Denk nicht, dass ich nicht weiß, was du mit mir gemacht hast. Sowas Hinterhältiges, mich mit Drogen an dich zu binden ... So machst du das sicher auch, um Mädels in deiner Welt rumzukriegen, weil du anders keine Chancen hast«, sagte ich voll Verachtung. Zumindest versuchte ich, so zu klingen … immerhin fand ich ihn ja unglaublich süß. Gerade jetzt beispielsweise: Erik schaute mich so verblüfft an, dass ich fast gelacht hätte.


    »Ich habe was?«, fragte er so ehrlich, dass ich beinahe drauf reingefallen wäre.


    Ich schnaubte und half ihm auf die Sprünge. »Tu nicht so. Magneten?«


    Er sah aus wie ein lebendes Fragezeichen.


    »Also, wenn das irgendein Code für etwas bei euch Teenagern ist, dann kenne ich den nicht, sorry.«


    Meine gespielte überlegene Verachtung ging in keineswegs gespielte Wut über.


    »Code! Ha! Verarsch mich nicht. Du weißt genau, wovon ich spreche. Meine Füße gehen, wie unter Zwang, in deine Richtung, obwohl ich es gar nicht will. Mich von dir fernzuhalten, kostet richtig Kraft. Wenn du weg bist, will mein Körper zu dir. Das ist so wie bei einem … Drogensüchtigen! Also tu nicht so, als würdest du nichts davon wissen, du unverschämter Idiot!«


    Ich funkelte ihn stinksauer an.


    »Hör auf damit, und ich helfe dir. Ich werd nicht versuchen zu fliehen. Du hast mein Wort!«


    Erik sah mich völlig verstört an. Viel zu lange.


    »Hey! Pass auf!«


    Ich versuchte wieder, ins Lenkrad zu fassen. Dieses Mal aber, um zu verhindern, unter einen Lkw zu geraten. Erik fluchte und brachte das Auto wieder in die Spur. Seine Ohren waren purpurrot. Seine Hände hielten das Lenkrad krampfhaft fest. Ich atmete erleichtert aus. Das war knapp gewesen.


    »Ich … wollte nicht …«


    Ich wies auf das Lenkrad. Oh je. Hoffentlich schnürte er meine Hände nicht gleich wieder zum Haltegriff hoch.


    »Schon gut«, presste Erik hervor.


    Er starrte auf die Straße, fuhr noch schneller. Mir war unwohl zumute. Was hatte ich denn gesagt? Es war ja wohl keine Überraschung für ihn, dass er mich mit seinen außerirdischen Geräten so beeinflusste. Ich überlegte, ihn noch einmal zur Rede zu stellen, aber er überholte gerade in rasender Geschwindigkeit eine ganze Schlange Lkws. Falls ich das heil überlebte, würde uns die Polizei sicher bald anhalten. Gut so, dann wären Ulrika und ich wenigstens frei!


    Offenbar kam auch Erik zu dem Schluss, dass derartige Raserei viel zu auffällig war. Er reihte sich vor den Lastwagen ein und drosselte das Tempo.


    »Ich habe nichts mit dir gemacht«, sagte Erik endlich, den Blick starr nach vorne gerichtet.


    »Wie?«, fragte ich. Was meinte er?


    »Ich habe dich nicht beeinflusst. Es gibt keine Droge, die jemanden gefügig machen kann, oder – wie du sagst – dich an einen anderen Menschen bindet. Gäbe es so etwas, hätte ich es Ulrika gegeben, um sie zu beeinflussen.«


    Er sah mich seltsam an. Mir wurde ganz heiß.


    »Aber ...«, stammelte ich völlig verwirrt. »Magneten …«, sagte ich schwach.


    Dann wurde mir siedend heiß klar, was Erik da sagte. Oh mein Gott!


    Ich fühlte mich von ihm angezogen, mein Körper wollte ihm nahe sein? War das etwa normal, wenn man verliebt war? Und jetzt wusste er es …


    Ich spürte, wie ich feuerrot wurde und im Sitz nach unten rutschte. Wo war das berühmte Loch im Boden, wenn man es ganz nötig brauchte? Ich dachte, ich würde vor Scham sterben. Ich wartete nur darauf, dass Erik mich grinsend ansah und sich über mich lustig machte – mir mit überlegener männlicher Selbstgefälligkeit zu verstehen gab, wie klar ihm war, dass ich auf ihn abfahren würde.


    Doch Erik beobachtete mich nur aus dem Augenwinkel. Sein Gesicht verriet keine zufriedene Genugtuung, sondern Unruhe und … Angst? Ich konnte es nicht deuten. Vielleicht lag das auch daran, dass ich vor Scham Schwierigkeiten hatte, zu denken, und ihm selbst nur verschämte Blicke von der Seite zuwarf.


    Außerdem verstand ich es nicht: Wie konnte ich so von ihm angezogen werden? Gäbe es so etwas wie magnetische Kräfte zwischen Menschen, hätte ich dann nicht schon einmal etwas davon hören müssen?
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    Erik hielt das Lenkrad viel zu fest. Seine Knöchel wurden weiß. Das Auto hatte er wieder unter Kontrolle, seine Gefühle allerdings ganz und gar nicht.


    Magneten. Anziehungskraft.


    Lovisa hatte gedacht, er hätte sie unter Drogen gesetzt? Gut, sie war unwissend, kannte die Kräfte der Lil`Lu nicht. Doch weshalb sollte sie von ihm angezogen werden? Und zwar so sehr, dass sie Schwierigkeiten hatte, sich zu wehren? Das ergab keinen Sinn. Vielleicht übertrieb sie auch. Aber sie spielte nicht mit ihm. Er konnte ganz klar sehen, dass es ihr unendlich peinlich war. Wie sie dasaß – hochrot im Gesicht, im Sitz versunken, als wollte sie sich in Luft auflösen. Sie musste glauben, dass er jetzt dachte, sie wäre in ihn verliebt. Vielleicht war sie es sogar?


    Eine leise Hoffnung keimte in einem verborgenen Winkel seines Ichs. Er schüttelte sie ärgerlich ab.


    Eine Dämonin. Sie ist eine Dämonin!, erinnerte er sich selbst. Doch irgendetwas stimmte hier nicht mit seinem Wissen überein.


    Eine Lil`Lu konnte beeinflussen, konnte binden. Sie war auf Macht aus – bewusst oder unbewusst. Was würde ihr ein Band zu ihm bringen?


    Sie war tatsächlich überzeugt davon gewesen, dass er ihr etwas gegeben hatte.


    Zum ersten Mal kamen Erik Zweifel. Wer oder was war eine Lil`Lu tatsächlich? Inwieweit stimmten die Überlieferungen? Er hatte sie bisher nicht infrage gestellt. Warum auch. Dafür gab es keinen Grund. Bisher …


    Er musterte Lovisa heimlich. Sie wirkte so lieblich. Voll Kraft und dennoch rein …


    Nein! Sie ist eine Dämonin aus alten Zeiten.


    Unbewusst oder nicht, ihr vermeintliches Band zu ihm musste einem tieferen Zweck dienen, und ihm schwante auch, welchem. Sie wollte ihn weichmachen. Ihm ein Gewissen ihr gegenüber einpflanzen, damit er nicht tun konnte, was er tun musste!


    Aber sie weiß doch gar nichts von ihrem unvermeidlichen Schicksal …


    Unbewusst! Sie ist eine Lil`Lu, womöglich spürt sie die Gefahr …


    Erik umklammerte das Lenkrad noch fester. Er musste stark bleiben. Durfte ihrem Werben nicht nachgeben. Durfte seinen verräterischen Gefühlen nicht erliegen …
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    Ich las hoch konzentriert in Ulrikas Briefen. Zumindest nach außen hin. In Wirklichkeit überflog ich die Texte lediglich nach Anhaltspunkten, wobei meine Gedanken immer wieder zu meinem schrecklichen Fauxpas wanderten.


    Wie furchtbar peinlich!


    Sobald ich das Gesagte auch nur gedanklich berührte, schoss mir die Scham durch den Körper wie ein elektrischer Strom. Ich atmete zum wiederholten Male tief durch und biss die Zähne zusammen. Wie konnte ich nur so dumm sein? Magneten! Ich war verliebt, so war das! Ich hasste meinen Körper für diese irrationalen Gefühle, meinen Kopf für diese schwachsinnigen Überlegungen. Wie konnte ich nur in jemanden verliebt sein, der mich und meine Mutter entführte?


    Ich fasse es nicht! Ein Kuss, und du bist geliefert?


    Obwohl ich mir jetzt eingestand, dass Erik mich körperlich anzog, nagten bezüglich dieser Magneten-Geschichte dennoch Zweifel an mir. Das war nicht normal. Definitiv nicht! Aber es war auch nicht normal, Visionen zu haben. Ob das ein Effekt aus der anderen Welt war? Womöglich war es dort normal, solche Bindungskräfte zu spüren. Hm …


    Aber weshalb hatte Erik dann so geschockt reagiert? Ich schätzte ihn ganz und gar nicht so ein, dass ihn die Verliebtheit einer Siebzehnjährigen aus der Bahn warf, im wahrsten Sinne des Wortes. Diese seltsamen Blicke – fast feindselig unter ihrer wachsamen Neugierde.


    Ich nagte an meiner Unterlippe und las die nächste Seite durch. Wieder eine Geschichte – oder eher gesagt ein Auszug aus einer Geschichte. Es ging um rote Wälder und Gras aus lila leuchtenden, farnähnlichen Wedeln. Fantasie hatte Ulrika. Dann erweckte ein Abschnitt auf der nächsten Seite mein Interesse.


    Das Mädchen hatte braunes Haar. Ich konnte ihr Gesicht nicht sehen, doch sie war jung. Vielleicht siebzehn oder achtzehn Jahre alt. Sie stand an einem Süßigkeitenständer in einem Lebensmittelgeschäft und schien sich nicht entscheiden zu können. Zwei Riegel hatte sie bereits gewählt. Drei für zehn Kronen stand auf dem Schild.


    Mir wurde heiß und kalt zugleich. Ein Kribbeln kroch mir die Wirbelsäule hinauf. Vergessen war Erik, vergessen die Scham. Ich starrte auf den Text in meinen Händen, überflog die Zeilen in rasender Geschwindigkeit.


    Sie wippte auf den Fußsohlen vor und zurück, starrte auf die Auswahl an süßen Riegeln. Die Farben begannen, vor ihren Augen zu verschwimmen, Muster bildeten sich, der Raum begann, sich zu dehnen. Sie spürte ein Kribbeln in den Händen …


    Ich starrte völlig entgeistert auf das Datum auf diesem Blatt Papier in meinen Händen. Das konnte doch nicht wahr sein! Ulrika hatte das vor mehr als siebzehn Jahren geschrieben. Visionen ... Sie hatte Visionen gehabt. Sie hatte mich gesehen! Eine wahre Begebenheit. Sie hatte die Zukunft gesehen. Was hatte das zu bedeuten?


    Mein Blick fuhr zu Erik hinüber. Er schien nichts bemerkt zu haben. Aus irgendeinem Grund war ich heilfroh darüber. Das hier war wichtig. Ich konnte es nur noch nicht ganz einsortieren. Und, bevor ich nicht wusste, was mich daran so beunruhigte – außer der Tatsache, dass Ulrika in meine Zukunft gesehen hatte –, wollte ich es für mich behalten. So gelassen wie möglich holte ich den nächsten Zettel nach oben und ließ den anderen nach unten verschwinden. Aufgewühlt begann ich zu lesen.


    Wenn ich gehofft hatte, mich mit weiteren lila Gräsern beruhigen zu können, wurde ich schwer enttäuscht.


    Ulrika beschrieb einen bestialischen Mord bis ins kleinste Detail. Der Text war beinahe unleserlich. Die Schrift verwischt, als wäre sie nass geworden – als hätte jemand haltlos über den Zeilen Tränen vergossen …


    Ich begann zu zittern, denn Ulrikas Worte verfolgten mich, hallten in meinem Inneren nach: Sie sind alle wahr …


    »Was ist?«, fragte Erik. »Hast du was gefunden?«


    Ich sah erschrocken auf. Vermutlich war ich blass, denn er runzelte besorgt die Stirn.


    »Alles in Ordnung?«, fragte er.


    Ich nickte rasch.


    »Ich … bin nur müde«, antwortete ich und rieb mir die Augen. Ich ließ das Blatt sinken und faltete alle Bögen in der Mitte zusammen.


    »Nichts gefunden?«


    »Nein«, murmelte ich und hoffte, er würde nicht misstrauisch werden. Ich seufzte.


    »Ich lese später weiter.«


    Er taxierte mich.


    »Versuche zu schlafen«, sagte er dann. »Es wird eine lange Nacht.«


    Er griff nach hinten und zog ein Kissen hinter meinem Sitz hervor.


    »Und hinter meinem Sitz ist noch eine Tasche. Darin findest du etwas zu essen und Wasser.«


    Obwohl ich das Kissen dankbar annahm und es zwischen meinen Kopf und das Fenster schob, fragte ich mich, wo er es herhatte. Wie lange vorher hatte er unsere Entführung geplant? Und Proviant für die Fahrt. Ja, er hatte durchaus damit gerechnet, dass ich Ulrika nicht noch am gleichen Abend überreden würde.


    


    Ich schlief unruhig. Auch im Schlaf kreisten meine Gedanken um andere Welten und um das beißend peinliche Gefühl, Erik ausgeliefert zu sein – körperlich und gefühlsmäßig. Ich wand mich vor Scham und Ärger über mich selbst. Vom eigenen Körper verraten. Eriks Gesicht tauchte vor mir auf. Zuerst lächelte er, sodass die süßen Grübchen zum Vorschein kamen. Dann begann er, hämisch zu grinsen. Immer breiter, bis sein Gesicht sich zu einer Fratze verzerrte. Ulrika schrie: »Sie sind alle wahr!« Und sie begann, hysterisch zu lachen.


    Die Szene änderte sich, wurde real.


    Ein altes Gemäuer, ein Kellerfenster. Gedämpfte Schreie. Mein Herz klopfte mir bis zum Hals. Ich wusste, was sich hinter diesen Mauern abspielte – ich hatte darüber gelesen. In Ulrikas Briefen. Ein bestialischer Mord …


    Obwohl ich mich wehrte, wurde ich zum Fenster gezogen und blickte hinein. Ich versuchte, meine Augen zu schließen, wollte nicht sehen, wie dem Mann bei lebendigem Leib die Haut abgezogen wurde, wollte nicht sehen, was Ulrika in einer Vision hatte sehen müssen: den Mord an meinem Vater, an ihrem Geliebten …


    Ich wehrte mich aus Leibeskräften, das Kellerfenster verschwand vor meinen Augen. Bunte Farben bildeten Muster, obwohl das Gemäuer trist und grau war. Blut, Haut, ein weißer Kittel – alles verschwamm und bildete groteske Bilder. Der Raum dehnte sich, es begann in meinen Handflächen zu kribbeln …
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    Erik bremste, und das Auto hielt mit quietschenden Reifen mitten auf der Landstraße, für mehr fand er keine Zeit.


    Lovisa hatte lange unruhig geschlafen, bevor es geschah.


    Sie glitt ihm davon! Erik kannte die Vorzeichen eines Wechsels. Der Sprung war für jeden unterschiedlich, doch für geübte Augen gab es eine Warnung: ein leichtes Flimmern um die wechselnde Person herum.


    Was sollte er nur tun? Wie konnte er sie aufhalten? Was – um der Lil wegen – träumte sie, dass es ihren Wechsel auslöste?


    Obwohl Erik nicht sicher war, sie nicht noch mehr zu erschrecken, versuchte er, sie zu wecken.


    »Lovisa! Du träumst! Wach auf!«


    Als sie nicht reagierte, schüttelte er sie. Das Flimmern wurde stärker. Nein! Sie durfte nicht gehen. Sein Herz schien sich bei dem Gedanken, sie jetzt zu verlieren, schmerzhaft zusammenzuziehen.


    Er reagierte vollkommen irrational. Natürlich wäre es äußerst schlecht, sie suchen zu müssen, wobei es sicher war, dass er sie finden würde. Ob rechtzeitig, war dagegen fraglich. Doch der Gedanke, ihr nicht mehr nahe zu sein, wühlte Erik weitaus mehr auf, als die Gefahr, sie nicht rechtzeitig wiederzufinden. Er hatte bisher nicht verstanden, wie stark das Band zu ihr war – wie stark sie ihn bereits beherrschte.


    Dämonin … Sie durfte nicht gehen!


    Einem überwältigenden Impuls folgend, beugte er sich über sie und presste seine Lippen auf die ihren. Er zog sie an sich, küsste sie fast verzweifelt.


    Lovisa reagierte. Das Flimmern wurde schwächer, sie rührte sich in seinen Armen.


    »Lovisa, bleib bei mir«, murmelte Erik an ihre Lippen. Ein Zittern fuhr durch ihren Körper, pflanzte sich in dem seinen fort.


    »Lovisa ...«, presste er mit rauer Stimme hervor. »Geh nicht! Verlass mich nicht!«


    Ihre Lippen öffneten sich, ließen ihn hinein. Er nahm sie in Besitz, küsste sie sanft und fordernd zugleich. Ein unbeschreibliches Gefühl durchflutete seinen Körper bis in jede einzelne Zelle. Er wollte sie mehr als alles, was er sich jemals ersehnt hatte. Sie roch so gut, schmeckte so süß, fühlte sich richtig an in seinen Armen. Ein Stöhnen entfuhr seiner Kehle. Lovisa hob sich ihm entgegen. Erik spürte, wie sie zu ihm zurückkam.


    Er hatte es geschafft und doch verloren. Er war ihren Reizen erlegen, fühlte sich wehrlos. Er hatte sich verliebt – in eine Lil`Lu, in eine Dämonin.


    


    [image: ]


    


    Eine unheimliche Kälte hatte mich erfasst. Das Kellerfenster verschwand im sich dehnenden Raum, ich würde es schaffen, ich würde dem bestialischen Anblick entgehen. Meine Sinne glitten davon, ich fühlte mich zusammengepresst und gleichzeitig leichter ums Herz.


    Nur weg hier! Aber wohin?


    Ein leiser Zweifel erfasste mich. Angst schoss durch meinen Körper. Ich fror entsetzlich, fühlte mich einsam wie nie zuvor in meinem Leben.


    Plötzlich berührte etwas meine Lippen – warm und lebendig. Von weit her vernahm ich eine Stimme, doch ich verstand die Worte nicht. Ich folgte der Wärme, am ganzen Körper zitternd hob ich mich ihr entgegen, ließ mich von ihr leiten.


    Hilf mir … Der Gedanke war zu schwach, um sich laut zu äußern.


    »Lovisa …«


    Mein Name. Von weit her – ganz leise – hörte ich die raue Stimme rufen: »Geh nicht! Verlass mich nicht!«


    Diese Wärme an meinen Lippen. Geborgen. Mehr. Ich brauchte mehr davon. Ich öffnete meinen Mund, ließ die Wärme hinein. Ließ ihn hinein! Erik …


    Ich spürte seine Zunge an meinen Lippen, fühlte, wie er mich an sich zog und seine Wärme in meinen ganzen Körper drang. Er stöhnte leise. Meine Seele flog ihm entgegen, als wäre er das einzige Rettungsboot im weiten Ozean.


    »Lovisa, mein Engel. Bleib bei mir«, flüsterte er an meinen Lippen.


    Ich begann, schneller zu atmen, drängte mich ihm entgegen, meine Zunge fand die seine.


    Es war wie ein elektrischer Schlag. Plötzlich war ich wieder wach, registrierte jedes Detail messerscharf: Erik küsste mich. Seine Lippen an meinen, sanft und fordernd zugleich. Seine Zunge, die meinen Mund erforschte, mit der meinen spielte. Sein warmer Körper an meinen gepresst. Seine Hände an meinem Gesicht – sanft hielten sie meinen Kopf, so, als wäre es ein rohes Ei. Sein Daumen strich mir liebevoll über die Schläfe. Sein warmer Atem streifte meine Wange. Ich seufzte, ließ mich fallen, gab mich vollends dem Moment hin – erleichtert, entkommen zu sein, hier zu sein.


    »Bleib bei mir«, wiederholte Erik immer wieder. Er schien verzweifelt, als ob nicht ich, sondern er in Gefahr gewesen wäre.


    Erik. Er bat mich, bei ihm zu bleiben. Er hatte mich – das schien mir sicher zu sein – von einer Flucht ins Ungewisse abgehalten, mich in meine Welt zurückgeholt.


    Es fühlte sich wie eine Ewigkeit an, bis ich mich erinnerte: Er hatte mich entführt, und ich war noch vor Kurzem vor Scham fast im Boden versunken. Ich keuchte und schlug die Augen auf. Ich blickte direkt in seine – schwarz wie die Nacht um uns herum und voll Sehnsucht. Ich spürte mein Herz an seiner Brust klopfen, sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Er hielt mein Gesicht noch immer in Händen. War mir so nah, dass ich mich nur einen Millimeter bewegen musste, um seine Lippen erneut zu berühren. Das Verlangen in seinen Augen raubte mir den Atem. Ich wusste nicht, was ich denken sollte, was ich glauben sollte. Wusste lediglich, dass dieses unbeschreibliche Gefühl der Zusammengehörigkeit nicht falsch sein konnte. Es spielte keine Rolle, wie unrealistisch mir alles vorkam, es war bedeutungslos, wie schnell alles ging.


    »Ich dachte, ich würde dich verlieren«, sagte Erik.


    Er sah mich dabei so verzweifelt an, dass es mir fast die Kehle zuschnürte. Wie unter Zwang hob ich meine Hand an sein Gesicht, streichelte eine Haarsträhne zur Seite und fuhr mit meinem Zeigefinger eine Augenbraue entlang. Seine Augen verdunkelten sich noch mehr. Noch ein leises Stöhnen entfuhr seiner Kehle. Ich legte meine Hand an seine Wange. Er schmiegte sich an und schloss kurz die Augen. Dann sah er mich wieder an. Es war still um uns herum. Kein Laut drang zu uns durch.


    »Ich hatte solche Angst«, flüsterte ich. Meine eigene Stimme erschreckte mich. Ich begann wieder zu zittern.


    Erik zog mich näher, streichelte mein Haar.


    »Jetzt bist du sicher, mein Engel«, sagte er rau, dann beugte er sich vor und küsste mich erneut.


    Ich fühlte mich auf wundersame Weise sicher in seinen Armen. Ich genoss die Wärme und das prickelnde Gefühl in meinem Körper – genoss seine Nähe. Alles andere hatte Zeit bis später.


    


    »Ich wäre beinahe gewechselt, nicht wahr?«, fragte ich geraume Zeit später. Wir saßen immer noch im dunklen Auto. Erik hatte den Wagen an den Straßenrand gefahren. Viel Verkehr war hier nicht gerade. Schon gar nicht so früh am Morgen. Ein einziges Auto hatte uns bisher überholt. Es war irgendwie friedlich. So still. Der Mond schickte sein fahles Licht über die Berge, tauchte die Landschaft in ein mystisches Blaugrau.


    Ich lag mit dem Kopf auf Eriks Schoß und blickte durch die Windschutzscheibe in den Sternen übersäten Himmel. Er streichelte mir die Haare.


    »Hm«, machte er als Antwort. Dann seufzte er. »Ich weiß nicht, was du geträumt hast, aber es muss dich sehr unter Druck gesetzt haben, um einen Wechsel herbeizuführen.«


    Ich druckste etwas herum. An den brutalen Mord wollte ich nicht denken und schon gar nicht darüber reden. Stattdessen sagte ich: »Es ist mir im ICA in Ljungby vor ein paar Tagen schon einmal passiert. Bunte Muster, der Raum dehnte sich, ein Kribbeln in den Händen … Da war ich nicht unter Druck. Wie ...?«


    Erik hörte auf, mich zu streicheln und schaute mich skeptisch an.


    »Bist du sicher?«


    »Natürlich bin ich sicher«, erwiderte ich etwas zu laut und setzte mich abrupt auf. Ich sah ihn verletzt an. »Glaubst du mir etwa nicht?«


    Erik schwieg. Schien nachzudenken. Ich schnaubte enttäuscht. Nett. Da sagte ich zum ersten Mal etwas von all den seltsamen Dingen, die mir widerfahren waren, und er zweifelte an mir. Dann huschte ein Lächeln über Eriks Gesicht.


    »Gib mir deine Hand«, bat er.


    Ich zögerte. »Na los, mach schon!«


    Er ergriff sie, noch bevor ich sie ihm ganz entgegengestreckt hatte. Erik hielt mich fest, streichelte mit seinem Daumen über meine Handinnenfläche. Ein angenehmes Kribbeln fuhr durch meinen Körper. Mist. Er hatte mich echt in der Hand. Im wahrsten Sinne des Wortes. Verräterischer Körper!


    Als Erik meine Hand auch noch an seinen Mund führte und seine Lippen ganz zart über meinen Handrücken gleiten ließ, überlief mich ein Schauer. Ich zog scharf die Luft ein. Er küsste meine Hand und legte sie in seinen Schoß.


    »Natürlich glaube ich dir, mein Engel. Es ist nur so, dass ich bisher nur einen Menschen kannte, der so hinübergleiten kann.« Er sah mir in die Augen. »Und dieser Mensch bin ich.«


    Ich sah ihn überrascht an.


    »Daher also deine Vermutung«, ich betonte das Wort extra, »dass es irgendwann Menschen geben werde, die ohne Druck und ohne Vorsatz wechseln können!«


    »Hm. So ist es«, gab er mir recht. »Der Wechsel ist normalerweise mit Widerstand verbunden. Es fällt den Menschen schwer, ihr Universum, ihre angeborene gebundene Energie zu verlassen. Es passiert entweder unter Druck oder aber, wenn jemand dazu ausgebildet wird, diesen angeborenen Widerstand bewusst zu überwinden. Ich ... hm … Ich gleite mehr hinüber. Für mich gibt es keinen Widerstand. Es ist eher so, dass ich aufpassen muss – mich bremsen muss –, um nicht ungewollt zu wechseln.«


    Er sah mich direkt an.


    »Es gibt nur einen Mann – einen Dimensionsagenten aus einer benachbarten Welt – der davon weiß. Er hat es mir angesehen. Ich weiß nicht, wie. Er sagte, er könne nicht gleiten, doch er habe schon immer vermutet, dass irgendwann so etwas eintreten würde. Er nannte es die nächste Generation, eine nächste Evolutionsebene.«


    »Du meinst …«, unterbrach ich ihn ungläubig, »dass ich … so wie du bin?«


    Ich verstand schon lange die Welt nicht mehr. Ich war nicht nur die Tochter einer Frau aus einem anderen Universum, sondern gehörte womöglich auch einer nächsten Evolutionsebene an? Ein ironisches Lachen entfuhr mir.


    Erik hob die Augenbrauen und sagte mit seltsamem Unterton: »Nein. Du bist nicht wie ich.«


    Aus irgendeinem Grund wurde mir bei diesen Worten kalt.


    »Doch genau in diesem Punkt sind wir uns wohl ähnlich«, fuhr er fort. »Du scheinst ebenfalls ein … Gleiter zu sein.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Eigentlich gibt es noch kein Wort dafür. Aber für mich habe ich es immer so genannt.«


    »Klingt doch gut«, murmelte ich, während ich noch zu ergründen versuchte, warum mir plötzlich so kalt war.


    Er drückte meine Hand.


    »Jetzt glaubst du mir, nicht wahr?«


    »Hm?«, fragte ich abwesend.


    »Ich meine – jetzt hast du keinen Zweifel mehr an meiner Geschichte. Jetzt weißt du, dass ich und Ulrika die Wahrheit gesagt haben. Es gibt andere Universen – und wir können wechseln.«


    Ich starrte ihn an, fühlte mich … überrumpelt. Ja, jetzt glaubte ich ihm. Mir war nicht einmal richtig bewusst gewesen, dass ich immer noch gezweifelt hatte. Ich hatte zwar beschlossen, ihm zu glauben, aber überzeugt war ich nicht gewesen.


    »Woher …?«, fragte ich vorsichtig.


    Er zuckte mit den Achseln.


    »Die Art, wie du darüber geredet hast. Ich weiß nicht, was du im Traum erlebt hast, aber es hat dich überzeugt. Endgültig. Deine Gestik, Mimik, Stimmlage, alles an dir ist jetzt eins.«


    Ich runzelte die Stirn. War ich so leicht zu lesen? Sah man mir etwa jede Gefühlsregung an? Ich biss die Zähne zusammen und schob den Unterkiefer vor. Erik lächelte und küsste erneut meine Hand.


    »Nein, mein Engel. Nicht so leicht. Ich habe bis jetzt gebraucht, um sicher zu sein.«


    Ich starrte ihn an. Gedanken lesen konnte er also auch? Ich musste wirklich besser auf meine Körpersprache achten!
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    Erik beobachtete, wie Lovisa auf ihn zukam. Der Morgen graute. Die Luft war kalt und rein hier oben in Norwegens Bergen. Sie befanden sich in der Nähe von Drevsjö. Sie hatten die Grenze überquert, während Lovisa geschlafen hatte. Danach war er ohne Halt weitergefahren. Sein erstes Ziel war erreicht: Er hatte Lovisa und Ulrika außer Landes gebracht, damit sie schwerer zu finden waren. Er war gut vorbereitet. Für eine sichere Unterkunft hatte er bereits vor seinem ersten Besuch in Schweden gesorgt.


    Seit ihrem Beinahe-Wechsel war etwa eine weitere Stunde vergangen. Sie hatten fast nicht gesprochen. Eine stille Nähe. Nicht unbehaglich, sondern einvernehmlich. Er hatte die ganze Zeit ihre Hand gehalten, sie gestreichelt, diese zarte Haut. Eine Gänsehaut überkam ihn. Er brauchte nur an sie zu denken, damit sein Körper reagierte. So eine Nähe hätte Erik niemals für möglich gehalten. Unnatürlich.


    Obwohl er wusste, dass ihre Lil-Kräfte dies verursachten – es musste so sein –, versuchte er, sich diesen nicht mehr zu entziehen. Er konnte es nicht. Wollte es gar nicht.


    Es ist meine Seele, die ich aufs Spiel setze. Mein Herz, das ich verliere.


    Besagtes Herz entkrampfte sich merklich, als er Lovisa aus dem Schatten treten sah. Er hatte sie losgebunden. Hier oben konnte sie nirgendwohin. Sie wollte sich die Beine vertreten und dem Privaten nachgehen. Allein die Vorstellung, dass sie einfach abhauen könnte, hatte den Dolch entflammt. Nun erlosch das sehnsüchtige Feuer, und sein klopfendes Herz beruhigte sich. Sie kam zu ihm zurück.


    Erik hatte seinen Auftrag nicht vergessen. Weder den, Ulrika zurückzubringen, noch den anderen, sich selbst auferlegten, eine Lil`Lu aufzuhalten. Er kannte seine Pflichten, er würde ihnen nachkommen. Doch noch wollte er dieses unbeschreibliche Gefühl erleben, gleichgültig, wie sehr es ihm später das Herz brechen würde. Nur er setzte sein Herz und seine Seele aufs Spiel, nicht sie. Eine Lil`Lu war eine Dämonin. Dämonen hatten keine Seele, kein Herz, das brechen konnte. So lehrten es die Schriften. So kannte er es von klein auf …
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    Er stand einfach nur da und wartete auf mich. Allein sein ruhiger Blick, der auf mir ruhte, ließ mein Herz höherschlagen und eine wohlige Wärme durch meinen Körper pulsieren. Uff! Es hatte mich ganz schön erwischt! Das ließ sich beim besten Willen nicht leugnen. Ganz deutlich spürte ich wieder dieses verwirrende Gefühl, magnetisch von ihm angezogen zu werden. Das war einfach nicht normal …


    Der Boden war hart gefroren. Jeder Schritt knirschte unter meinen Schuhen. Es war kalt hier oben im Dovre Gebirge. Obwohl es erst Herbst war, gab es Nachtfrost und eine dünne Schneedecke. Während ich auf Erik zuging, begann es, leicht zu schneien. Winzig kleine Flocken segelten spärlich auf uns herab. Ein friedliches Bild.


    Ulrika schlief noch immer selig auf der Rückbank des Wagens. Ich fragte mich, wann die zwölf Stunden vorbei waren, die sie laut Erik betäubt verbringen würde. Lange konnte es nicht mehr dauern, bevor sie erwachte.


    »Wir sind gut durchgekommen. Bis auf deinen Fast-Wechsel gab es keine Verzögerung«, grinste Erik und zog mich in seine Arme. »Trotzdem sind wir noch lange nicht da, wo ich hin will. Ich habe Ulrika noch etwas gegeben. Ich möchte nicht, dass sie aufwacht, bevor wir da sind.«


    »Noch mehr Drogen?« Ich sah ihn empört an, dann nickte ich. »Ja, es ist sicher besser, wenn sie nicht im Auto aufwacht … Wo willst du denn mit uns hin?«


    Erik lachte leise angesichts meines misstrauischen Tonfalls.


    »Keine Angst. Es wird dir gefallen«, antwortete er und gab mir einen Kuss auf die Stirn.


    Missmutig senkte ich den Kopf.


    »Okaaaay.«


    Erik lachte erneut. Dann hob er mein Kinn an, und mein Missmut war wie weggeblasen – ozeanblaue Augen. Hach ..., schmachtete ich. Die Nacht hatte ja was für sich, doch Farben wie die seiner Augen sah man nun mal nur bei Licht. Eriks Grübchen zuckten, und ich war schon hin und weg, bevor er sich zu mir herunterbeugte und mich sanft küsste. Ein Schauer überlief mich. Ja, genau so hatte ich mir echte Küsse vorgestellt. Da rollte es mir fast die Fußnägel hoch, so zog sich in mir alles zusammen. Atemberaubend. Ich liebte es, verliebt zu sein.


    Nun musste sich nur noch das kleine Problem mit seinem Universum lösen.


    Plötzlich fuhr es mir wie ein Blitzeinschlag durch den Körper: Erik gehörte nicht hierher! Verflucht, wie hatte ich das vergessen können?


    Ich löste mich ruckartig, stieß ihn von mir. Na gut: Ich versuchte es. Er hielt mich mühelos fest.


    »Was ist? Habe ich dir wehgetan?« Er lockerte seinen Griff ein wenig.


    »Du musst zurück!«, sagte ich unabsichtlich schrill.


    Erik blickte fragend. Ich boxte ihn mit der Faust.


    »Na … in dein Universum. Und ich …«


    Sein Blick verdunkelte sich schlagartig, und ich bemerkte, wie sein Körper sich anspannte.


    »Ich weiß«, presste er hervor. »Ich wollte es nicht. Ich habe mich gewehrt, doch du hast mich in deinem Bann. Ja, ich muss gehen. Wir haben nur wenig Zeit. Lass es uns genießen, so lange es dauert«, sagte er etwas sanfter und lächelte gequält.


    Dann flüsterte er kaum hörbar: »Du hast mich verzaubert, mein Engel. Mein Herz gehört dir.«


    Ich starrte ihn an. Nun gut, ich fand seine Rede etwas geschwollen, trotzdem fühlte ich mich natürlich geschmeichelt. Ich hatte ihn also verzaubert. So sehr, dass er sich nicht wehren konnte. Keine Ahnung wie. Nur weil ich ich war? Welche Frau wäre da nicht glücklich und, ehrlich gesagt, auch stolz?


    Aber genießen, so lange es dauert? Verflucht. Der hatte leicht reden. Er würde mit seinem vielleicht gebrochenen Herzen zurückkehren in sein Universum, zusammen mit meiner Mutter. Und was würde aus mir?


    Ich bekam plötzlich keine Luft mehr, fühlte mich verlassen, bevor überhaupt etwas geschehen war. Ich hörte jemanden aufschluchzen. War ich das etwa?


    »Es tut mir leid«, hörte ich Erik sagen. Weit weg …


    »Unendlich leid …«


    Die Worte drangen wie in Watte gepackt zu mir durch.


    »Lovisa?«, fragte Erik dann scharf und strich mir hart über die Oberarme. »Lovisa?«


    Ich blinzelte. Wo war ich?


    Erik atmete erleichtert auf.


    »Engel, du darfst dich nicht gehen lassen. Erst recht nicht, wenn ich fort bin. Dass du eine Gleiterin bist, macht das Ganze wesentlich komplizierter.«


    Was? War ich schon wieder auf dem Weg in den Wechsel gewesen? Ich hatte doch noch gar keine Muster gesehen.


    »Denk daran, dass du ein Loch in dieses Universum reißt! Du weißt nicht, ob du zurückkommst. Du kannst es nicht steuern. Du bist nicht ausgebildet. Denk an deine Freunde, deine Familie. Sie alle wären in Gefahr!«, fuhr er mit seiner Predigt fort.


    Ja, ja, ich hatte verstanden, aber: »Ich wollte nicht wechseln!«, unterbrach ich ihn. »Ich hab keine bunten Lichter gesehen, und der Raum hat sich auch nicht gedehnt. Und das gehört doch wohl dazu, oder?«


    Erik sah mich nachdenklich an.


    »Da ist ein Flimmern in der Aura des Menschen, der auf dem Weg in den Wechsel ist«, erklärte er etwas ruhiger. »Vielleicht habe ich überreagiert, und es ist für dich normal, am Abgrund zu gleiten. Aber jetzt bist du gewarnt. Vergiss bitte nie, was es für dein Universum bedeuten würde. Du möchtest niemals in meiner Lage sein. Das kann ich dir mit Sicherheit sagen.«


    Ich nickte. Schlauer war ich durch seine Worte nicht geworden. Erik zog mich an sich. Legte sein Kinn auf meiner Stirn ab. Wir standen einfach nur da. Hielten einander fest.
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    Erik war verzweifelt. Eine Lil`Lu und eine Gleiterin. Solch eine Gefahr! Wenn sie bleiben würde, würde sie hier irgendwann ihre Macht einsetzen. Und wenn sie wechselte, würde sie ein sterbendes Universum hinterlassen. Eine Gleiterin! Wie viele Welten würde sie beherrschen können, wenn sie lernte, bewusst zu reisen?


    Erik wurde übel bei dem Gedanken. Er hatte keine Wahl. Er musste sie aufhalten, solange es möglich war.


    Solch Kräfte dürfen sich nicht entfalten, hörte er seinen Meister predigen. Er hatte recht. Doch wie sollte Erik es übers Herz bringen? Ihm wurde plötzlich bewusst, dass er im Stillen bereits gehofft hatte, Lovisa am Leben lassen zu können. Er hatte mehrmals diesen Gedanken berührt – unbewusst nach einer Möglichkeit gesucht, seiner Pflicht nicht nachkommen zu müssen. Doch nun …


    Schmerzhaft verzog er das Gesicht und drückte dieses zarte Wesen, das nicht ahnte, welche Kräfte in ihm schlummerten, dichter an sich heran. Sie seufzte und kuschelte sich vertrauensvoll an seine Brust. Erik stand einer weiteren schier unlösbaren Aufgabe gegenüber. Erst Ulrika. Nun Lovisa. Würde er es übers Herz bringen, ihrem Leben ein Ende zu bereiten?


    

  


  
    Kapitel 10
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    Wir fuhren ohne längere Aufenthalte durch Norwegens Berge und Täler.


    Märchenhaft schön, waren die Worte, die mir dazu als Erstes einfielen. Majestätisch, traumhaft, überwältigend, kamen gleich hinten an. Norwegens Landschaft war eine der schönsten der Welt – solange es nicht regnete. Leider zogen bereits nach wenigen Stunden Wolken auf, ein stetiger Nieselregen setzte ein. Berge, Fjorde, Täler – alles verschwamm in einem tristen Grau.


    Wir erreichten den Geirangerfjord am Nachmittag. Die Dämmerung setzte bereits ein, und es war so diesig, dass man den Fjord unten im Tal gerade einmal erahnen konnte.


    Ich hatte schon lange aufgegeben, mir Eriks Reiseroute zu merken. Da ich keine Ahnung hatte, dass wir unser Ziel fast erreicht hatten, wusste ich nicht genau, welchen Weg er wählte. Ich merkte nur, dass wir später irgendwo abbogen, einer schmalen Bergstraße, dann noch schmaleren, unbefestigten Wegen folgten und endlich an einer Berghütte hielten.


    Die Sicht war durch aufkommenden Nebel so begrenzt, dass ich gerade einmal einen Schuppen ausmachen konnte, der sich hinter der Hütte befand. Die Luft schlug mir kühl und feucht entgegen, als ich aus dem Auto stieg.


    »Im Moment ist es im Auto wärmer als in der Hütte«, sagte Erik. »Wir holen Ulrika, sobald ich Feuer gemacht habe.«


    Ich nickte nur, sah skeptisch zur Hütte hin, die durch den Nebel grau und trist vor mir lag. Es war ein typisches Blockhäuschen mit Grasdach. Der Eingangsbereich hatte ein eigenes kleines Dach, und ich konnte an der rechten Seite eine holzumrahmte Terrasse erahnen. Die Umgebung verschwand im Nichts, also konnte ich beim besten Willen nicht sagen, ob das Wort idyllisch zutreffend war. Ich seufzte, zog meinen Rucksack aus dem Wagen und ging hinter Erik zur Tür.


    Es gab weder Strom noch eine Heizung. Auch fließendes Wasser oder eine Toilette im Haus suchte ich vergebens. Ich ahnte, dass der Schuppen hinter der Hütte ein Plumpsklo enthalten würde.


    Erik musste schon einmal hier gewesen sein, denn er entzündete, ohne lange suchen zu müssen, eine Öllampe und einige Kerzen. Wenig später loderte im Kamin, in der durchaus gemütlichen Stube, ein vielversprechendes Feuer.


    Ich stand etwas unschlüssig im Türrahmen und sah ihm zu.


    »Du kannst schon einmal die Schlafräume herrichten, während ich die Vorräte aus dem Auto hole.«


    Erik verschwand, und ich schnappte mir die Öllampe.


    Die Hütte hatte nur wenige Räume. Unten gab es die Stube, eine altmodische Küche mit Holz beheiztem Herd, eine Abstellkammer und ein kleines Schlafzimmer mit einem Bollerofen, einem Schrank und einem gemütlichen Doppelbett. Auf den zusammengelegten Bettdecken lagen Bezüge bereit. Eine hölzerne Treppe führte nach oben, wo sich unter der Dachschräge eine Kommode und zwei weitere Betten befanden. Da ich ganz bestimmt nicht vorhatte, mit Erik das Doppelbett zu teilen – verliebt hin oder her –, machte ich mich daran, oben zwei Betten und unten eine Bettseite zu beziehen. Ich hörte Erik unter mir über die Dielen stampfen, als ich das letzte Kissen fertig aufs Bett legte.


    Ulrika schlief selig auf dem Sofa, als ich wieder die Stube betrat. Das erklärte die stampfenden Schritte – Erik hatte sie hereingetragen. In der Küche knackte und knisterte es. Ich riss mich vom friedlichen Anblick meiner Mutter los und ging nachschauen.


    Erik heizte den Küchenofen an. Auf dem Tisch standen fünf befüllte Einkaufstüten.


    »Du kannst die Lebensmittel in den Schrank dort räumen«, wies Erik mich an. »Bis auf die Kühlwaren. Die bringe ich nach draußen, damit sie sich länger halten.«


    Ich sah ihn vorwurfsvoll an. Länger? Wie lange hatte er denn vor, hier zu hausen? Der üppige Inhalt der Tüten ließ es erahnen. Gemischte Gefühle erfassten mich. Erik hatte dies von langer Hand geplant. Dieser Schuft! Er hatte gewusst oder zumindest sehr stark vermutet, dass ich Ulrika nicht einfach bitten konnte zu wechseln.


    Was, wenn ich ihm nicht mehr oder weniger freiwillig geholfen hätte? Würde ich dann auch ausgeknockt auf einem Sofa liegen? Andererseits war lange nicht lange genug. Erik würde mich auf jeden Fall zusammen mit Ulrika verlassen. Wie bald, das hing nur davon ab, wie gut ich darin war, meine Mutter vom Richtigen zu überzeugen. Mein Magen verkrampfte sich bei dem Gedanken, beide nie wiedersehen zu können.


    Erik brachte Wasser in einem Eimer herein. Irgendwo da draußen gab es also einen Brunnen. Dann setzte er Teewasser auf und schob drei Aufbackbaguettes in den Ofen. Bald roch es appetitlich nach frischgebackenem Brot. Warm wurde es auch recht schnell. Wir hatten zum Glück keine arktischen Temperaturen, und die Hütte war klein, mit niedriger Decke. Würde mir nicht eine unangenehme Aufgabe bevorstehen, hätte ich die Atmosphäre glatt als sehr urig und gemütlich beschrieben.


    


    Wir waren gerade mit dem Essen fertig, als Ulrika sich regte.


    »Sprich mit ihr«, verlangte Erik. Er selbst brachte sich und die Kerzen auf dem Tisch in sichere Entfernung. Vermutlich wollte er Ulrika nicht erschrecken, immerhin war er für sie ein Fremder. Was die Kerzen anging, wollte ich gar nicht weiter darüber nachdenken, weshalb er es für ratsam hielt, sie nicht in ihrer Nähe zu lassen. Ich zog den gedeckten Tisch ein wenig vom Sofa weg, um mich zu ihr setzen zu können.


    »Ulrika? Ich bin es, Lovisa«, sagte ich, so ruhig ich konnte. Ulrikas Lider flatterten. Sie schlug die Augen auf und versuchte krampfhaft, sich zu orientieren. Der friedliche Ausdruck auf ihrem Gesicht war verschwunden. Ersetzt wurde er durch Verwirrung, dann durch Panik. Sie war so schnell auf den Beinen, dass ich kaum reagieren konnte.


    »Ulrika, beruhige dich!«, rief ich. »Ich bin es, Lovisa! Alles ist gut. Ich will nur mit dir reden!«


    Sie explodierte förmlich. Ehrlich gesagt, kann ich es ihr nicht einmal verübeln. Ihr letzter Anfall lag nicht lange zurück. Sie hatte sich vermutlich in der Psychiatrie versteckt, weil sie geahnt hatte, dass sie verfolgt wurde. Und nun erwachte sie aus heiterem Himmel in fremder Umgebung. Nicht sehr hilfreich bei einer Person, die unter Verfolgungswahn litt.


    Während Ulrika schrie wie eine Verrückte, Teetassen, Teller, Käse und Brot durchs Zimmer flogen, versuchte ich, mich wieder aufzurappeln, denn meine Mutter hatte mich ohne Rücksicht auf Verluste quer durch das Zimmer gefeuert. Vermutlich hatte sie mich gar nicht erkannt. Verschwommen nahm ich wahr, wie Erik sich auf Ulrika stürzte und ihr irgendetwas in den Hals rammte. Gleich darauf sackte sie in seinen Armen zusammen. Er legte sie vorsichtig am Boden ab und kam zu mir herüber.


    »Bist du verletzt? Geht es dir gut?«, fragte er besorgt.


    Ich hatte keine Ahnung. Stöhnte nur auf, als er mir auf die Beine half. Mein Schädel brummte.


    »Wir hätten sie festbinden sollen«, knurrte ich verärgert. »Du hast doch sonst alles so perfekt geplant.«


    Ich schwankte, der Boden unter meinen Füßen schien lebendig zu sein.


    »Verflucht«, murmelte ich und blinzelte das Schwindelgefühl weg. Ich hatte mir den Kopf angeschlagen, doch langsam ging es mir wieder besser.


    Erik ließ so ein männertypisches Hmpf los. Dann führte er mich über Käse, Brot und Scherben hinweg zum nächsten Sessel. Ich ruhte meinen brummenden Schädel aus und sah Erik dabei zu, wie er das Chaos beseitigte.


    Ulrika schlief. Doch dieses Mal mit gerunzelter Stirn. Sie hatte nicht eine Schramme abbekommen. Offenbar war es weitaus ungefährlicher, verrückt zu sein.


    Ich überlegte ernsthaft, demnächst auch einfach auszuflippen und um mich herum alles kurz und klein zu schlagen, wenn ich mich bedroht fühlte. Mir tat ihre gerunzelte Stirn nicht im geringsten leid. Ich fantasierte mich weiter in einen Lovisa-Wutausbruch hinein.


    Es war einfacher, ein mögliches Szenario auszuleben, als sich mit der erschreckenden Wirklichkeit zu befassen: Ulrika war psychotisch. Meine Mutter war gefährlich. Ihre Geschichten waren zwar nicht einem kranken Hirn entsprungen, doch das real Erlebte hatte Ulrika in eine ganz reale Psychose getrieben. Das stand für mich eindeutig fest.


    Wie sollte ich vernünftig und auf gleicher Ebene mit jemandem reden, der nicht in derselben Wirklichkeit lebte? Innerlich sperrte ich mich gegen weitere Versuche. Das Unbehagen fraß sich durch meine Eingeweide. Doch nach außen hin war es einfacher, das Ganze sarkastisch anzugehen.


    Ich war gerade dabei, gedanklich die ganze Hütte zu zerlegen, als Erik sich mit einer neuen Tasse Tee zu mir setzte.


    »Du bist wütend«, stellte er fest und reichte mir die Tasse.


    Ich giftete ihn an. In meiner Vorstellung begutachtete ich gerade mit Genugtuung, wie die Hütte in Flammen aufging.


    »Woran hast du das denn gemerkt?«


    Erik grinste.


    »Wenn deine Augen Funken sprühen könnten, würde hier alles bald lichterloh brennen.«


    Hmpf, dachte ich. Wenn der wüsste, wie nahe der an meiner Fantasie dran war …


    »Es tut mir leid, Lovisa«, sagte Erik dann mit echter Reue in der Stimme. »Ich hätte es voraussehen müssen. Ich hatte Ulrika nicht für ganz so …«


    Er zögerte.


    »… irre?«, half ich ihm auf die Sprünge.


    »… verstört gehalten«, beendete er seinen Satz. »Ich werde sie mit einer zweiten Droge ruhig halten müssen, wenn wir an sie herankommen wollen. Das ist zwar nicht ungefährlich, aber notwendig. Anbinden halte ich für kontraproduktiv. Ich will keinen Druck ausüben.«


    »Ach ja, richtig«, schnaubte ich. »Sie darf ja nicht irgendwohin wechseln. Dann bringen wir sie doch lieber in Gefahr, nicht wahr? Wie nicht gefährlich ist das Zeug denn?«


    Erik funkelte mich an.


    »Ist dir immer noch nicht klar, wie viel hier auf dem Spiel steht?«


    Jetzt wurde ich zynisch.


    »Oh nein. Könntest du es mir vielleicht noch einmal erklären? Aber ganz langsam, bitte.«


    Erik wandte sich ab. Innerlich kochend.


    Ich sah es mit Genugtuung. Ich musste meine Angst und Wut an irgendetwas, irgendjemandem auslassen. Wer war da besser geeignet, als derjenige, der mein geordnetes Leben auf den Kopf gestellt hatte? Der meine Mutter am liebsten bedrohen würde, um sein Universum zu retten, der mich benutzte, um Ulrika zu beeinflussen, von hier, von mir fortzugehen? Dem ich mich trotz alldem so verbunden fühlte, dass es fast weh tat?


    Außerdem war kein anderer da.


    Ich giftete ihn also weiterhin an. Den ganzen Abend. Ich zog mich früh auf den Dachboden zurück – froh darüber, allein zu sein. Nur langsam kehrte meine innere Ruhe zurück. Ich wusste natürlich, was auf dem Spiel stand. Ich würde Erik helfen, weil es das Richtige war – das hoffte ich jedenfalls. Ich hatte nur keine Ahnung, wie es mir gelingen sollte. Und meine zwiespältigen Gefühle fuhren in meinem Körper Karussell.


    Als ich endlich einschlief, zerlegte ich gedanklich zwar keine Hütte mehr, doch mein Herz schmerzte: wegen Ulrika, wegen Erik, wegen mir, die ich allein zurückbleiben würde …


    


    Der nächste Tag brachte strahlenden Sonnenschein. Die Hütte lag zwischen mickrigen Bäumen auf einem Plateau in einer herbstfarbenen Idylle. Schnee bedeckte stellenweise den Boden. Der Geirangerfjord war laut Erik nur wenige Hundert Meter entfernt, allerdings sah man die Schlucht, in der sich der Fjord entlangschlängelte, von hier aus nicht. Erik versprach, später mit mir einen Spaziergang dorthin zu machen, um die atemberaubende Aussicht zu bestaunen.


    Der Schuppen enthielt tatsächlich ein Plumpsklo. In der Nacht hatte ich das nicht näher untersuchen wollen. Der Gedanke an Spinnen und womöglich Ratten hatte mich ganz schnell davon überzeugt, einfach neben der Hütte auszutreten. Ich stellte zu meiner Überraschung fest, dass das Klo alles andere als eklig war: keine Spinnweben, keine Ratten. Sogar der Geruch war erträglich. Neben dem obligatorischen Loch in der Holzbank stand ein Eimer mit Sägespänen bereit, die man nach jedem Besuch über das Gemachte verteilte. Eine saubere Sache, keine Frage. Hier vergeudete niemand literweise Trinkwasser für eine Spülung, und kompostiert wurde das Ganze auch gleich.


    


    Nachdem Erik und ich lecker gefrühstückt hatten, erwachte Ulrika zum zweiten Mal. Erik hatte ihr die versprochene zusätzliche Droge gegeben. Ihre Bewegungen waren zäh wie in Zeitlupe, und sie hatte Schwierigkeiten zu fokussieren. Wieder war nur ich zugegen, Erik zog sich zurück.


    Ich erklärte Ulrika so gut ich konnte und in aller Ruhe, wo wir waren, wie wir hierhergekommen waren und was ich von ihr wollte. Sie schüttelte nur benommen den Kopf – immer wieder. Ein gequälter Ausdruck lag auf ihrem Gesicht. Ich hatte zwar das Gefühl, dass sie mich verstand, doch ich brachte kein einziges Wort aus ihr heraus.


    Sie aß etwas und beobachtete mich dabei stumm. Ich stellte ihr Erik vor. Ich weiß nicht, welche Reaktion ich erwartet hatte. Doch zumindest hatte ich eine erwartet. Ulrika starrte ihn nur an, dann durch ihn hindurch, als wäre er Luft. Ich war hilflos.


    Wir versuchten an diesem Vormittag noch mehrmals, mit ihr zu reden, wiederholten unser Anliegen, erklärten, was auf dem Spiel stehe. Ulrika schwieg. Sie fing zwar an, Erik misstrauisch mit ihren Blicken zu verfolgen, doch das war auch alles. Jedes Mal, wenn wir den Wechsel ansprachen, schüttelte sie nur gequält den Kopf. Langsam begann ich zu zweifeln, ob sie überhaupt noch sprechen konnte.


    »Vielleicht ist es die Droge?«, fragte ich hilflos.


    »Nein. Ihr Verstand arbeitet langsamer, aber er arbeitet«, antwortete Erik überzeugt. Seine Stimme verriet, dass er sauer war.


    »So kommen wir nicht weiter«, sagte er grimmig. »Aber was haben wir für eine Wahl? Wir müssen es wieder und wieder versuchen, bis sie es versteht! Die Zeit läuft mir davon! Meine Welt kann jeden Moment in Stücke reißen!«


    Er verließ das Zimmer. Wenig später hörte ich die Tür schlagen. Sofort tat es fast weh, räumlich von ihm getrennt zu sein. Erneut verfluchte ich meinen verräterischen Körper, der sich nach ihm verzehrte. Wo sollte das nur enden?


    


    Nach dem Mittagessen schlief Ulrika wieder, denn ich wollte frische Luft schnappen, und Erik wollte mich nicht allein gehen lassen. Vermutlich mehr aus Misstrauen, dass ich abhauen würde, als aus Sorge um mich. Mir war es recht, denn auf diese Weise würde er mir nahe bleiben.


    Schnee lag in der Luft, das konnte ich riechen. Doch im Moment war es ungewöhnlich klar – kein Nebel, nur wenig Wolken.


    Wir gingen schweigend nebeneinander her. Es war wirklich nicht weit bis zum Fjord. Nur eine Anhöhe weiter konnte ich bereits den Steilhang auf der anderen Seite ausmachen. Ein Wasserfall ergoss sich in die Tiefe. Die Gischt wurde vom Wind davongetragen.


    Als wir an den Abgrund traten, wurde mir schwindlig. Hier ging es abwärts, und zwar ohne sicheren Zaun oder Geländer, das einen zurückhielt.


    Ich schielte respektvoll in die Tiefe. Dort schlängelte er sich in atemberaubender Kulisse, der Geirangerfjord. Ich hatte schon öfter Fotos gesehen und auch einen Dokumentarfilm. Aber das hier war doch ein Erlebnis. Die raue Natur war so nahe und idyllisch, doch die Schlucht mit ihren steilen, schroffen Wänden auch erschreckend. Es war schwer zu schätzen, doch es ging sicher hundert Meter in die Tiefe, wenn nicht noch mehr.


    »Es ist fantastisch und … angsteinflößend«, sagte ich und zog mich ein wenig zurück. Erik stand direkt an der Abbruchkante und blickte nachdenklich in die Tiefe.


    »Ja, das ist es«, stimmte er mir zu.


    Er drehte sich zu mir, sah mich an, den Abgrund im Rücken. Eine unspezifische Angst überkam mich, dass er stolpern und in die Tiefe stürzen könnte.


    »Komm da weg, bitte!«


    Ich wand mich unbehaglich.


    Erik stutzte und fragte ehrlich überrascht: »Machst du dir etwa Sorgen um mich?«


    Ich runzelte die Stirn.


    »Und wenn?«, fragte ich abwehrend.


    Mit ein paar schnellen Schritten war er bei mir. Er blieb so nah vor mir stehen, dass ich den Impuls verspürte, zurückzutreten.


    »Das würde mich freuen«, sagte Erik leise.


    In meinen Ohren klang er mehr verwundert als froh. Auch gut. Zumindest war er vom Abgrund fort, obwohl er mir jetzt viel zu nah war – und doch zu fern. Ich kämpfte mit meinen Beinen, die meinem Befehl, sich zu bewegen, widersetzten.


    »Ja, das würde mir gefallen«, murmelte Erik wie zu sich selbst.


    Gerade, als meine Beine gehorchten und ich einen Schritt rückwärts machte, fing sein Arm mich ein und zog mich an ihn heran. Mein Herz fing an sich selbst zu überholen, es kribbelte wie tausend Ameisen in meinem Bauch – ich hoffte, es wären Schmetterlingsraupen –, und meine Knie wurden weich. Ungelogen, all diese Klischees trafen wirklich zu. Es fehlte nur noch, dass ich ohnmächtig in seine Arme sackte. Zumindest das blieb mir erspart.


    Quälend langsam beugte Erik sich zu mir herab. Es dauerte meinem verräterischen Körper viel zu lange, also kam ich ihm entgegen – viel zu schnell. Mein Gehirn schaltete sich aus, so einfach war das.


    Ich küsste ihn fordernd, und Erik ließ sich nicht bitten. Seine Hände waren auf einmal überall, und ich hatte wirklich gar nichts dagegen – noch schlimmer, ich wollte es so. Mein Herz raste mit meinem Atem um die Wette, wir drängten uns aneinander wie Ertrinkende, ich spürte, wie seine Hand meinen Pullover hochschob, das Hemd herauszog und meine nackte Haut berührte. Seine Hand auf meiner Taille, ohne ein Stück Stoff dazwischen, schien sich in mich hineinzubrennen. Ein süßer Schmerz schoss durch meinen Körper, ich keuchte.


    Wäre es hier am Abgrund zu mehr gekommen, ich hätte mich nicht gewehrt – ganz im Gegenteil. Seine Hand umfasste meine Hüfte, rutschte wieder nach oben und begann, sanft meinen Rücken zu streicheln. Seine Küsse wurden ruhiger, tiefer. Er atmete zufrieden ein, widmete sich voll und ganz meinen Lippen, meiner Zunge und meiner Rückseite. Ich schmolz dahin, entspannte mich, begann es zu genießen, anstatt der Lust zu erliegen.


    Im Nachhinein war ich ihm unendlich dankbar, die Situation nicht ausgenutzt zu haben. Ich wäre für diesen Schritt nicht bereit gewesen – noch nicht.


    Nach einer scheinbaren Ewigkeit lösten wir uns voneinander, standen noch eine Weile einfach nur da und genossen die Zweisamkeit.


    »Wir sollten langsam zurückkehren«, sagte Erik heiser. Er räusperte sich. »Ulrika sollte nicht zu lange allein bleiben.«


    Ich nickte. Wir verschränkten die Hände ineinander. Erik gab mir einen letzten sanften Kuss, der mich fast davon abhielt, schon zu gehen – dann schlenderten wir Hand in Hand ganz langsam zurück zur Hütte.


    


    »Ich verstehe es eigentlich nicht«, meinte Erik seufzend, nachdem ein weiterer Versuch, mit Ulrika zu reden, nur wieder in Kopfschütteln und gequältem Gesichtsausdruck geendet hatte.


    Ich sah ihn fragend an.


    Er hatte sein Gesicht in seinen Händen vergraben. »Was hat sie hier schon zu erwarten? Was ist das für ein Leben hier?«


    Ja, darüber hatten wir schon einmal gesprochen.


    »Ihre Psychose wäre sie bei euch auch nicht los«, sagte ich schulterzuckend.


    Erik hob den Kopf. »Wir haben Heiler, die ihr helfen können, das weiß Ulrika. Habe ich das nicht gesagt?«


    Nein, hatte er nicht. Das klang doch vielversprechend.


    »Du solltest sie beim nächsten Mal daran erinnern. Vielleicht hat sie ihr Leben bis zu den schrecklichen Ereignissen verdrängt. Erzähl mir von dem, was sie bei euch erwartet. Wie ist das Leben auf deiner Erde?«


    »Anders.«


    »Ha, ha.«


    Ich verdrehte die Augen, er grinste.


    »Komm zu mir«, bat er.


    Ich robbte näher an den Kamin, wo er sitzen geblieben war, nachdem er Holz nachgelegt hatte. Erik lehnte sich an die Wand und nahm mich in die Arme.


    »Es ist ruhiger dort«, sagte er nach einer Weile. »Weniger Menschen machen weniger Lärm. Die Luft ist frischer – sauberer. Noch sauberer als hier oben.«


    Ich atmete tief ein, als könnte ich seine Erinnerung so schmecken.


    »Wir haben Technologie und Medizin, doch beides beruht auf anderen Grundlagen. Du hast den Marker, den Scanner und die Drogen kennengelernt. Es gibt noch so vieles mehr. Die Segel beispielsweise. Es sind Transportgleiter. Wir haben keine Autos, die schmutzige Abgase in die Luft pusten. Auch unsere Produktionsstätten – ihr nennt sie Industrie – sind nicht gänzlich abfall- und abgasfrei, doch da bei uns weniger Menschen leben, belasten sie die Umwelt in akzeptablem Maße. Zumindest behaupten das die Verantwortlichen. Ganz nachprüfen lässt sich sowas wohl nicht.«


    Ich kuschelte mich noch enger an ihn.


    »Unsere Medizin ist … hm … anders. Ihr im Westen versucht, den Körper zu beeinflussen. Es gibt bei euch auch andere Ansätze, doch nichts ist so wie bei uns. Ich bin kein Heiler. Ich kann es nicht richtig erklären. Nur so viel: Wir beeinflussen den Geist und die Seele des Menschen. Natürlich ist die Unfallmedizin eurer nicht unähnlich. Ein gebrochener Knochen muss erst richtig zusammengeführt werden, bevor er heilen kann. Doch das Heilen selbst wird bei uns durch Seele und Geist unterstützt, nicht durch Medikamente, die tatsächlich in die Körperfunktionen eingreifen.«


    Wie sollte das gehen? Meine Vorstellungskraft stieß hier an ihre Grenze. Aber – wenn ich es einfach als Tatsache akzeptieren würde, dass Seele und Geist nicht nur durch Medizin, sondern auch anderes angesprochen werden konnten, dann konnte ich mir durchaus vorstellen, dass man Ulrika helfen würde. Seele und Geist – war es nicht genau das, was bei ihr nicht mehr rund lief?


    »Ihr könntet also Ulrikas Körper wieder in Einklang bringen?«, drückte ich es etwas eleganter aus.


    Erik nickte.


    »So ist es. Es würde ihr auf jeden Fall in absehbarer Zeit viel besser gehen. Gerade am Königshof stünden ihr die besten Heiler Schwedens zur Verfügung. König Gustav würde alles tun, um seine verlorene Tochter für den Thron zu gewinnen. Er ist alt und sieht sich bereits nach einem geeigneten Kandidaten zur Adoption um. Was ist?«


    Ich starrte so perplex aus der Wäsche, dass es mich nicht wunderte, dass Erik mich stirnrunzelnd ansah.


    »Thronerben? Königshof?«, fragte ich, da mir weitere Worte glatt fehlten.


    »Oh …«, sagte Erik. »Das habe ich wohl auch noch nicht erwähnt?«


    Nein, hatte er nicht!


    Erik schaute mich nun so neckisch von der Seite an, dass ich ihn fast in den Ofen geschubst hätte. »Ulrikas vollständiger Titel ist Kronprinzessin Ulrika Lovisa Hedwig von Schweden.«


    Ich starrte und starrte und starrte. »Äh … was?«, brachte ich heraus.


    Nun grinste er über beide Ohren. »Was dich natürlich zu Prinzessin Lovisa Ulrika Hedwig von Schweden macht.«


    Ich starrte immer noch, nun mit offenem Mund. Mir fehlten die Worte. Prinzessin??? Ich??? Ich fing schallend an, zu lachen. Atemlos gluckste ich: »Ja sicher … Prinzessin! Ich! Da hättest du mich fast dran gekriegt.«


    »Du magst es zum Lachen finden, aber es ist die Wahrheit.«


    Erik sah mir belustigt dabei zu, wie ich mich schüttelte vor Lachen. Dann lächelte er mich mit seinen ozeanblauen Augen an. Traumhaft!


    »Es ist die Wahrheit, Lovisa. Auch wenn du natürlich niemals davon profitieren wirst, denn du kannst diese Welt nicht verlassen. Du gehörst hierher. Und hier bist du Lovisa Eberholm, mein Engel.«


    Ich schluckte. Er meinte das ernst? Langsam sackte die Wahrheit in mein Bewusstsein.


    Kronprinzessin Ulrika von Schweden! Prinzessin Lovisa …


    Wie das klang. Kronprinzessin Victoria, Prinzessin Madeleine, Prinz Carl Philip: Ja, das waren Namen, die ich mit Schwedens Königshaus verband. Aber meine verrückte Mutter? Und ich ...? Was würde Königin Silvia wohl dazu sagen? Vor meinem geistigen Auge zierte mein lachendes Foto sämtliche Zeitschriften im ICA, hinter mir die Königsfamilie mit äußerst pikierten Mienen und bösen Blicken.


    Lächeln … Ob ich dann auch automatisch ständig lächeln würde, damit keine Kamera meinen üblich genervt-sarkastischen Ausdruck verewigte? Oder war es vielleicht genetisch vorprogrammiert, dass man lächelte, sobald man Prinzessin war?


    Vermutlich hatte ich, während all diese Bilder und Fragen in meinem Kopf herumgeisterten, Erik entgeistert angestarrt, denn er ergriff mein Kinn und hob es sanft an.


    »Mach den Mund zu, Engel! Glaub es! In meiner Welt bist du eine Prinzessin.«


    »Hm«, brachte ich nur heraus, dann küsste er mich zärtlich.


    Als ich endlich im Bett lag, war ich mir in einem sicher: Ulrika würde es dort besser haben. Jetzt würde ich mich noch mehr anstrengen, um sie vom Wechsel zu überzeugen.


    


    [image: ]


    


    Erik saß am Kamin, starr vor Schreck. In seinen Händen den Scanner. Er hatte bisher nicht die Zeit gehabt, sich jede Minute der Aufzeichnungen anzusehen. Doch nun hatte er die Briefe gelesen. Aus Lovisas Perspektive, vornüber gebeugt im Auto …


    Eine Kälte, die bis ins Mark ging, erfasste ihn. Ulrika war ebenfalls eine Lil`Lu! Sie hatte es nicht nur vererbt, wie er vermutet hatte. Sie besaß selbst die Gabe! Doch ihre Kräfte waren blockiert, nicht ausgebildet. Wahrscheinlich durch die Psychose. Ulrika hatte nie gelernt, ihre Gabe bewusst einzusetzen. Doch wenn sie zurückkehren und geheilt werden würde …


    Ein Gedanke durchfuhr ihn: das gestörte Scannerbild, als Lovisa Ulrika in der Psychiatrie besucht hatte! Das war sie gewesen!


    Sie würden Ulrika zu Hause nie am Leben lassen, genauso wenig, wie er Lovisa weiterleben lassen durfte. Ulrika war keine Gleiterin, sie wechselte nicht ohne großen Druck, doch sie würde lernen und mächtiger werden. Irgendwann würde sie springen können …


    Erik biss die Zähne so fest zusammen, bis der Kiefer schmerzte. Niemand würde riskieren, dass Ulrika das Universum noch einmal in Gefahr brachte. Kronprinzessin von Schweden zu sein, würde ihr da auch nicht helfen. Nicht, wenn das Leben aller Menschen seiner Welt gefährdet war.


    »Jetzt weißt du es. Ich habe nichts zu verlieren«, sagte eine schleppende Stimme hinter Erik.


    Er wirbelte herum. Ulrika war erwacht. Sie sah ihn an – und doch durch ihn hindurch.


    »Und? Wirst du Lovisa sagen, dass das Leben ihrer Mutter auf dem Spiel steht, wenn sie wechselt? Oder wirst du mir jetzt versprechen, mich nicht zu verraten?«


    Ulrikas eisiger Unterton ließ Erik erschaudern. Hatte sie mit ihm gespielt? Oder war sie auf dem Weg hinaus aus ihrem psychotischen Anfall?


    Ihr Blick war verächtlich. Keine Spur mehr von Wahnsinn oder gequälter Seele.


    Wie eine Raubkatze war Erik zum Sprung bereit. Achtsam und auf alles gefasst. Ihm kam der Gedanke, dass Ulrika ihre Kräfte womöglich doch besser kannte, als er angenommen hatte.


    »Nein«, lächelte Ulrika, als hätte sie seine Gedanken gelesen. »Aber ich hatte viel Zeit, darüber nachzudenken und die Visionen zu deuten. Das meiste ist immer noch nicht greifbar, doch vieles ist mir klar geworden in den Jahren der Einsamkeit.«


    Ulrika saß auf der äußersten Kante des Sofas. Sie wiegte sich leicht vor und zurück, und nun erkannte Erik auch ihre innere Anspannung, die sie offenbar gut verbarg. Doch es strengte sie so sehr an, dass sie zu schwitzen begann. Nein, Ulrika war nicht auf dem Weg aus der Psychose, sie hatte einen klaren Moment, mehr auch nicht. Der Wahnsinn lauerte hartnäckig unter der Oberfläche. Ulrika schien mit all ihren Kräften dagegen anzukämpfen. Doch wie lange würde sie durchhalten? Wann brach sie unter der Last der Vergangenheit erneut zusammen?


    Erik hatte keine Wahl. Jetzt oder nie, denn auch er hatte nichts zu verlieren.


    »Ihr wisst, was auf dem Spiel steht, Ulrika? Unser Universum – Eure Heimatwelt – steht unmittelbar vor dem Ende.«


    Ulrika nickte. Etwas flackerte in ihren Augen auf – Erik wusste, die Zeit drängte.


    »Ihr müsst wechseln. Ihr könnt ein ganzes Universum retten. Ein Leben gegen Millionen. Und was für ein Leben.«


    »Es geht nicht um mich«, flüsterte Ulrika.


    Erik sah es ihr an: Sie balancierte am Abgrund – ein schmaler Grat, ihre Kräfte ließen nach …


    »Es freut mich zu hören, dass Ihr das so seht.«


    Ulrika schüttelte den Kopf. Der gequälte Ausdruck kehrte auf ihr Gesicht zurück.


    Erik verspürte Ärger, aber auch Angst, dass sie sich wieder entziehen würde, sich flüchten würde in den Wahnsinn. War es Flucht oder war es eine Geißel? Er wusste es nicht. Er wusste nur eines: Er musste seine Welt retten.


    Erik setzte alles auf eine Karte.


    »Wenn Ihr nicht mit mir geht, dann werde ich Eure Tochter töten. Sie ist eine Dämonin, genau wie Ihr. Es wäre mir ein Leichtes, sie aus dem Weg zu räumen. Es ist sogar meine Pflicht gegenüber dem Universum.«


    Er machte eine Kunstpause.


    »Doch ich verspreche, sie am Leben zu lassen, wenn Ihr mit mir geht und Eure Pflicht gegenüber Eurem Universum erfüllt.«


    Wieder blitzte es in Ulrikas Augen. Sie begann, manisch ihren Kopf zu schütteln. Ihr Gesicht verzog sich zu einer Fratze.


    Erik beugte sich vor. Gefährlich.


    »Ich werde sie töten, so wahr ich hier stehe«, raunte er ihr zu. Er hoffte, dass er nicht zu weit gegangen war, doch ihm blieb keine Wahl. Sie würde ihm niemals freiwillig folgen, wenn sie nicht einen gewaltig guten Anreiz hatte. Wie viel war ihr das Leben ihrer Tochter wert? Ulrikas Leben gegen das ihrer Tochter und Millionen von Menschen in seiner Welt …


    Ulrika lachte hysterisch auf, doch dann presste sie unter Anstrengung hervor: »Du wirst sie nicht töten, Erik, Haralds Sohn.«


    Ihr Blick bohrte sich in seine Augen. Wie ein physischer Schmerz, trotzdem konnte Erik sich nicht abwenden.


    »Du wirst sie nicht töten, Erik, denn ich habe es gesehen. Ihr seid wie Magneten. Du liebst sie! Du liebst sie, wie ich einst Gunnar liebte. Wie Gunnar mich liebte! – Nein, ich kann nicht gehen. Wie sollte ich wählen?«


    Ulrikas Stimme brach bei diesem Satz. Sie redete immer schneller, immer lauter.


    »Wie kann ich wählen? Beides sind meine Kinder! Gehe ich, töte ich ihn. Bleibe ich, willst du sie ermorden? Nein, du tust es nicht!«


    Sie rang die Hände, wippte frenetisch vor und zurück. Ihre Augen wechselten über den Abgrund, als sie schrie, als hänge ihr Leben davon ab: »Ich fühle es! Du kannst es nicht! Also muss ich bleiben, wie ich es bisher getan habe, um beide zu retten! Wir töten sie! Sie leben, und wir töten sie!«


    Sie flog so unnatürlich schnell von der Kante des Sofas hoch, dass Erik nicht rechtzeitig reagieren konnte. Ihr Stoß traf ihn mit solcher Wucht, dass er quer durch das Zimmer flog. Er prallte am Türrahmen ab, sackte in sich zusammen und schüttelte sich wie ein nasser Hund, um bei Bewusstsein zu bleiben. Seine Hand glitt in die Hosentasche, suchte die Rettung.


    Noch bevor Erik sich wieder aufraffen konnte, war Ulrika über ihm. Ihr irrer Blick bohrte sich schmerzhaft wie eine Nadel in sein Gehirn. Mit letzter Kraft stieß seine Hand nach oben und erwischte Ulrikas Arm. Sie zuckte zurück, kreischte dämonisch und schloss ihre Hände um seinen Hals. Ihre Kräfte waren enorm. Trotz des injizierten Mittels drückte sie stärker zu, als es eine normale Frau je vermocht hätte.


    Erik wehrte sich mit den Kräften eines Todgeweihten. Er schlug um sich, traf Ulrika am Kiefer, doch sie zuckte nicht einmal. Er gab ein Röcheln von sich, dann fiel er in die Dunkelheit.
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    Schreie weckten mich. Ulrikas Schreie.


    In Null Komma nix war ich aus dem Bett, schwankte kurz, weil ich mich zu schnell aus der Waagerechten befördert hatte, und rauschte die Treppe hinunter. Die Schreie verstummten.


    In der Tür zur Stube lag Erik, über ihm lag Ulrika – die Hände um Eriks Hals gelegt. Beide rührten sich nicht.


    Ich hatte keine Zeit für Panik – noch nicht. Ich fiel neben den beiden auf die Knie und fühlte erst Ulrikas, dann Eriks Puls. Beide lebten. In Eriks Hand fand ich das Ding, mit dem er Ulrika schon mehrmals außer Gefecht gesetzt hatte, also ging ich davon aus, dass meine Mutter wieder einmal ruhiggestellt war. Dieses Mal aber nicht, ohne ihrem Entführer ordentlich eingeheizt zu haben. Würgemale zeichneten sich an Eriks Hals ab, als ich Ulrikas Hände entfernte. Nicht zu fassen, wie stark meine Mutter war und wie unberechenbar.


    Als ich sie vorsichtig von Erik herunterrollte, begann ich zu zittern. Mir wurde kalt. Die unmittelbare Gefahr war vorüber, beide atmeten ruhig, also hatte mein Körper jetzt Zeit für Schocksymptome. Trotzdem kauerte ich mich nicht einfach in die nächste Ecke, was ich liebend gern getan hätte, sondern untersuchte erst Eriks Hals genauer und versuchte, ihn dann vorsichtig zu wecken. Als es mir nicht gelang, verfluchte ich meine irre Mutter in einer langen Reihe von auserwählten Kraftausdrücken.


    Was sollte ich nun tun? Warten und hoffen?


    Gerade, als ich überlegte, das Auto zu nehmen und irgendwo Hilfe zu holen – einen Arzt beispielsweise – röchelte Erik leise, begann zu stöhnen und dann krampfhaft zu husten. Er schlug die Augen auf.


    »Sie hat dich ganz schön zugerichtet«, murmelte ich und half ihm in eine sitzende Position. Erik lehnte nun schwach, sehr blass und keuchend am Türrahmen. Außer den Würgemalen prangte eine Beule an seiner Stirn, seine linke Hand wies Schürfwunden auf, und er hielt den Arm etwas zu krampfhaft mit seiner rechten Hand fest.


    »Ist der gebrochen?«, fragte ich besorgt.


    »Ich glaube nicht.« Erik verzog das Gesicht. Er schluckte mühsam. Offenbar schmerzte sogar das.


    »Geprellt«, krächzte er und flüsterte: »Reich mir bitte die Tasche dort.«


    Ich tat wie gebeten. Wieder verzog Erik schmerzhaft das Gesicht, doch er zwang sich, mit der gesunden Hand in die Tasche zu greifen.


    »Ich kann das doch machen«, bot ich an.


    Er schüttelte nur den Kopf und fischte sein Etui hervor. Umständlich machte er sich daran, es zu öffnen. Ich seufzte, dann nahm ich es ihm einfach ab.


    »Hier«, sagte ich und hielt ihm das geöffnete Etui hin. »Was davon brauchst du?«


    Erik zeigte auf ein Fläschchen mit grünem Inhalt. Ich nahm es, öffnete den Deckel und reichte es ihm. Erik leerte das giftgrüne Zeugs in einem Zug, dann begann er, furchtbar zu husten. Ich dachte schon, er würde ersticken, da keuchte er ein »Danke« und lehnte den Kopf mit geschlossenen Augen an den Türrahmen an.


    »Und jetzt?«, fragte ich lahm.


    Sollte so ein grünes Wässerchen etwa alle Wunden heilen?


    Erik hob den gesunden Arm und wies mich an zu warten. Okay, dagegen hatte ich nichts. Das gab mir Zeit, mein Zittern unter Kontrolle zu bringen.


    »Ein Schmerzmittel«, sagte er wenig später. Seine Stimme klang rau und heiser. »Es geht gleich wieder.«


    »Ach«, sagte ich. »Hast du keine Wunderheilmittelchen dabei? Wozu ist das in Lila hier gut?«, fragte ich und deutete auf ein weiteres Fläschchen. Erik versuchte ein Grinsen, was ihm nur halb gelang.


    »Ich kann nicht die ganze Praxis eines Heilers mit mir rumschleppen«, sagte er. »Ich habe nur das Nötigste dabei.«


    Er bewegte seinen Arm probehalber. Es ging.


    »Sie wird für mindestens zwölf Stunden völlig weggetreten sein«, sagte Erik mit Blick auf Ulrika. »Du kannst wieder schlafen gehen.«


    Ich sah ihn ungläubig an. Einfach so?


    »Soll ich dir nicht helfen?«


    Ein Schatten huschte über sein Gesicht. Ich bekam kurz das Gefühl, dass er mich los sein wollte. Außerdem wirkte er abweisend. Doch dann lächelte er. Dieses Mal klappte es schon ganz gut. Offenbar half das Schmerzmittel schnell und zuverlässig.


    »Ich werde auch gleich schlafen. Ein Nachteil dieser Droge ist, dass sie sehr müde macht«, krächzte er.


    Ach so war das. Ich grinste. Meine Hände zitterten nur noch ganz wenig.


    Während Erik sich hochrappelte, legte ich Ulrika eine Decke über und bettete ihren Kopf auf ein Kissen. Sie war zu schwer, als dass ich sie auf das Sofa hieven konnte, und Erik hatte genug mit sich selbst zu tun.


    Ich betrachtete meine Mutter noch eine ganze Weile, wie sie dort mit friedlichem Gesichtsausdruck lag. Ich hätte sie gerne kennengelernt, als sie noch glücklich und nicht so geistig lädiert war. Ob sie in Gunnars Nähe ähnlich friedlich ausgesehen hatte?


    Ich seufzte leise. Ulrika würde nie wechseln. Da war ich mir mehr als sicher. Was würde Erik tun, wenn er scheiterte? Würde er als letzten Ausweg doch noch Druck anwenden? Wenn er seine Welt nicht retten konnte, würde er dann hierbleiben?


    Ich ertappte mich dabei, das zu hoffen. Als ich an der Schlafzimmertür vorbeiging, sah ich ihn auf dem Bett liegen, voll angezogen. Er schlief bereits. Ich ging zu ihm und deckte auch ihn zu. Dann schlüpfte ich wieder in mein Bett.


    


    Als ich erwachte, war es still im Haus. Ich wusste sofort, dass etwas nicht stimmte. Hastig zog ich mich an und ging nach unten.


    Erik lag immer noch auf dem Bett. Sein rasselnder Atem verriet, dass er schlief. Ulrikas Angriff samt Droge hatte ihn ganz schön aus den Stiefeln gehauen.


    In der Stubentür blieb ich wie angewurzelt stehen. Ulrika war weg! Decke und Kopfkissen lagen am Boden, wo ich sie zugedeckt hatte, sonst gab es keine Spur von ihr. Weder in der Hütte noch davor, wie ich kurz darauf besorgt feststellte.


    So ein verdammter Mist!


    Ich rauschte in Eriks Zimmer, rüttelte ihn unsanft wach. Er blinzelte mich an – weit weg im Drogenrausch.


    »Ulrika ist weg!«, schrie ich.


    Dann rannte ich wieder nach draußen, um sie zu suchen.


    Ein beunruhigender Gedanke schlug mich. Was, wenn Ulrika gewechselt war?


    Ich rief ihren Namen. Immer und immer wieder.


    Da! Eine Spur über eine schneebedeckte Kuhle. Von ihr, von Erik oder mir? Ich wusste es nicht, doch ich rannte einfach weiter. Ich weiß nicht, warum, aber meine Beine brachten mich ganz automatisch genau zu der Stelle am Geirangerfjord, an der Erik und ich in die Tiefe geschaut hatten. Vielleicht, weil es der einzige Weg war, den ich bereits einmal gegangen war.


    Ich war nicht einmal wirklich verwundert, Ulrika vor mir gehen zu sehen. Ganz langsam, einen Fuß vor den anderen, so, als müsse sie sich kräftig konzentrieren, um diese Leistung zu vollbringen.


    »Ulrika!«, rief ich. »Ulrika!«


    Sie blieb tatsächlich stehen, doch sie wandte sich nicht um. Ihre Haare wehten im Wind, sie blickte über den Fjord in die Ferne.


    Ich schloss keuchend zu ihr auf. So schnell zu rennen, war ich nicht gewohnt.


    »Es ist schön hier, nicht wahr?«, fragte ich vorsichtig. Ulrika atmete tief ein, dann drehte sie sich zu mir um.


    »Ja, das ist es«, sagte sie lächelnd. »Wunderschön.«


    Die Sonne schien. Das hatte ich in aller Hast und Sorge gar nicht bemerkt. Ulrika streckte ihr Gesicht den wärmenden Strahlen entgegen. Lächelte erneut. So zufrieden hatte ich sie noch nie gesehen. Der ständig gehetzte Ausdruck war fort. Ein wissender Blick hatte ihn ersetzt.


    »Du liebst ihn, nicht wahr?«


    Ich starrte sie verblüfft an.


    »Erik, mein Engel. Du liebst ihn, so, wie er dich liebt. So, wie ich Gunnar liebte und er mich. Kräfte, denen man nicht entkommen kann. Wie Magneten.«


    Ein saugendes Gefühl in meiner Magengegend, mein Herz flatterte. Magneten?


    »Es soll so sein. Es ist vorherbestimmt«, sagte Ulrika mit schief gelegtem Kopf. Ich hätte schwören können, dass ihre Augen flimmerten. Wie festgewachsen stand ich da und starrte sie an.


    »Ich habe dir so viel zu sagen …« Ihre Stimme erstarb. Ihr Blick ging durch mich hindurch. »So viel …«


    Schweiß trat auf Ulrikas Stirn. Sie schien mit etwas zu kämpfen. Der friedliche Ausdruck war verschwunden. Sie zwang sich, mich anzusehen.


    »So viel! Und ich kann es nicht in Worte fassen, kann es nicht greifen, nicht festhalten! Zu schwach ...«


    Sie begann zu zittern, krampfte ihre Hände zusammen.


    »Keine Zeit …«, presste sie hervor, »… nicht wieder diese Chance bekomme … Er ist gleich da … Ich kann es nicht aufhalten!«, kreischte sie und stürzte auf mich zu.


    Auch wenn ich es noch geschafft hätte, ich konnte mich nicht rühren. Meine Füße schienen mit dem Boden verwachsen, mein Körper war starr, als ob er versteinert wäre.


    Ulrika ergriff meine Arme, drückte viel zu fest und starrte mir in die Augen. Die ihren flimmerten. Ganz eindeutig. Dann bewegte sich ihre Iris, begann zu vibrieren, zuckte, bis ein gleißendes Licht erstrahlte und ich in die Weiten des Universums blickte. Sterne blitzten, Galaxien drehten sich ganz langsam, und etwas Silbernes, ein Licht, pulsierte in der Ferne. Ich konnte meinen Blick nicht abwenden.


    Ulrika hielt mich gefangen, sie war stark.


    Ihr Geist ist stark.


    Ich weiß nicht, woher diese Erkenntnis plötzlich kam. Ich hatte auch keine Zeit, weiter darüber nachzudenken, denn das Universum in Ulrikas Augen verschlang mich mit Haut und Haaren, es blitzte erneut – so grell, dass es mir das Gehirn verbrutzelte. Zumindest fühlte es sich so an. Und dann überfluteten mich Milliarden Bilder. Rasend schnell rauschten sie durch mein Gehirn, wie ein nicht enden wollendes Blitzlichtgewitter.


    »Sie töten sie! Unsere Kinder! Ich kann nicht zurück!«, hörte ich Ulrika von weither rufen. »Ich liebe dich, vergib mir. Du wirst es verstehen …«


    Dann wurde ich weggestoßen, taumelte nach hinten, kämpfte um die Balance, kämpfte um mein Bewusstsein, versuchte zu verstehen.


    Das Erste, was ich sah, als ich wieder halbwegs klar denken konnte, war Ulrika, die am Abgrund stand. Sie drehte sich noch einmal zu mir um, lächelte. Dann sprang sie …
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    Erik humpelte über den Hügel, den Scanner in der Hand, den linken Arm schmerzend an den Körper gepresst. Lovisa hatte ihn geweckt, schreiend.


    »Ulrika ist weg!«


    Erik hatte einige Minuten gebraucht, um klar denken zu können. Einige weitere, um festzustellen, dass beide Frauen nicht in der Hütte waren. Ulrika hätte noch längst nicht erwachen sollen. Diese Droge half zuverlässig. Erik konnte sich nicht erklären, weshalb sie bereits wieder zu sich gekommen war. Ob es ihre Lil`Lu-Kräfte waren, die ihr auch dafür Kraft gaben?


    Der Scanner hatte Erik gezeigt, in welche Richtung Lovisa lief. Leider war er nicht halb so schnell, wie er es gerne gewesen wäre. Während der Nacht war seine gesamte linke Körperhälfte blau angelaufen. So ein Türrahmen war wirklich hart. Er würde sich nicht wundern, wenn er auch noch den Abdruck des Schlosses auf seiner Haut finden würde. Die Schmerzen waren erträglich, doch sein Bein war angeschwollen, und offenbar hatte er sich auch den Knöchel verrenkt, etwas, das ihm gestern Abend gar nicht aufgefallen war.


    Erik hörte Lovisa schreien. Voll Panik. Voll Entsetzen.


    Nein, Ulrika durfte ihr nicht wehtun!


    Erik rannte los, trotz des verletzten Knöchels.


    Da stand Lovisa, allein. Sie stand wie festgewachsen etwa fünfzig Meter von den Steilklippen entfernt und schrie. Die Hände hielt sie vor das Gesicht gepresst, ihr ganzer Körper zuckte in unregelmäßigen Spasmen. Eiseskälte durchfuhr Erik.


    Hatte sie eine Art Anfall?


    Und wo war Ulrika?


    


    Lovisa war nicht ansprechbar. Doch sie hatte aufgehört zu schreien. Sie war so verstört, dass Erik kein einziges Wort aus ihr herausbrachte. Einer grausigen Eingebung folgend, ging er näher an die Steilwand. Noch bevor er dort war, begann Lovisa hysterisch zu kreischen.


    »Nicht! Nein! Nicht näher! Nein!«


    Erik wusste, was geschehen war, ohne es tatsächlich zu sehen. Ulrika war gesprungen. Und Lovisa war Zeugin gewesen. Er würde sich später auf dem Scanner vergewissern, doch nun brauchte Lovisa seine … Ja was? Seine Stärke? Seinen Trost? Seine Nähe? Was konnte er ihr geben, um ihren Schmerz zu lindern?


    Liebe, flüsterte Ulrikas Stimme in seinem Inneren. Du hast nichts mehr zu verlieren. Deine Welt wird untergehen. Niemand kann es aufhalten. Gib ihr deine Liebe. Tröste sie. Sei stark für sie.


    Wie in Trance ging Erik auf Lovisa zu. Er wusste, dass er das Richtige tat. Er nahm sie in die Arme, fing ihr Schluchzen auf, stützte ihren vor Verzweiflung zuckenden Körper.


    Lange standen sie einfach nur da. Es dauerte eine Ewigkeit, bis Lovisa aufhörte zu zittern und die Tränen langsam versiegten. Erik hielt sie fest. Er sagte nichts. Worte waren fehl am Platz. Worte konnten Ulrika nicht zurückholen.


    

  


  
    Kapitel 11
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    Die nächsten Tage befand ich mich in einer Art Blase. Ich nahm zwar wahr, was um mich herum geschah, doch alles – ob Worte, Fragen, Menschen, der Regen –, alles wurde von einem zähen Nebel abgefangen und zurückgedrängt. Nichts kam an mich heran. Irgendetwas schützte meine Seele, schirmte die unumgänglichen Ereignisse effektiv ab, damit ich nicht zerbrach.


    Die Polizei barg Ulrikas Leiche. Ein Wanderer hatte ihren Sturz gesehen und sofort Alarm geschlagen.


    Erik blieb als Stütze an meiner Seite. Mir war in dem Moment nicht bewusst, dass er viel riskierte. Er gehörte nicht in diese Welt. Über ihn gab es hier keine Informationen, was die Polizei natürlich sofort misstrauisch machte. Trotzdem blieb er, redete mit ihnen, erklärte, was wir hier taten – Urlaub machen … – und nahm mich in Schutz. Unter Polizeiaufsicht begleitete er mich zu einem Arzt.


    Ich war wie weggetreten. Wie in Trance. Ich sah Erik auf mich einreden. Ich konnte nicht ahnen, dass es eine Vision war, die mich erfasste. Für mich waren seine Worte echt.


    »Die Polizei würde mich mitnehmen, Lovisa. Nicke, wenn du mich verstehst«, sagte er eindringlich, als wir einen Moment allein waren. Ich nickte, denn ich verstand. Doch seine Worte berührten mich nicht.


    »Ich werde wechseln müssen. Ulrikas Energie ist für immer in diesem Universum gebunden. Ich habe nicht viel Zeit. Meine Welt wird unweigerlich untergehen.«


    Ich starrte ihn nur an. Ein Gedanke formte sich in meinem Wattegehirn, doch ich konnte ihn nicht aussprechen. Die Blase um mich herum hielt jedes Wort zurück. Stattdessen griff ich nach Eriks Hand, quetschte sie, zog an ihr. Er durfte nicht gehen! Seine Welt starb. Was hatte er zu verlieren? Er konnte doch einfach hierbleiben. Bei mir ...


    Dann hörte ich die Worte. Sie kamen aus meinem Mund, und doch konnte ich mich nicht erinnern, sie gesagt zu haben.


    »Bleib bei mir …«
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    Erik zerriss es das Herz. Sie bat ihn, zu bleiben! Lovisa wollte, dass er bei ihr blieb. Die Wärme ihrer Hände floss wie Lava durch seinen Körper. Nur drei Worte. So viel Schmerz war darin enthalten.


    Bleib bei mir …


    Es schnürte ihm die Kehle zu. Ulrika hatte recht gehabt. Er konnte sie nicht töten. Er liebte sie mit jeder Faser seines Körpers. Magneten. Wie sollte er ohne sie weiterleben?


    Seine Welt war dem Untergang geweiht. Nichts konnte dies noch aufhalten. Ulrikas Energie war nun unwiderruflich an dieses Universum gebunden, war eins mit ihm geworden. Er hatte den Scanner befragt. Ihre Energiesignatur war verschwunden, für immer. Seine Welt würde bald explodieren. Niemand wusste genau, wann. Vielleicht jetzt, vielleicht in ein paar Wochen, doch es würde geschehen. Unweigerlich. Im Grunde sprach nichts dagegen, wenn er blieb, sein eigenes Leben rettete, um bei ihr zu bleiben, während Millionen Seelen für immer ausgelöscht wurden. Wer wechseln konnte, würde sicher sofort in eine Nachbarwelt fliehen, sobald klar war, dass es keine Rettung gab. Erik wusste, er könnte bei ihr bleiben, wenn da nicht …


    »Die Polizei würde mich mitnehmen, Lovisa. Nicke, wenn du mich verstehst.«


    Sie sah ihn an. Sie war hier und doch wieder nicht. Er atmete tief durch und sah sie eindringlich an. Als Lovisa nickte, fuhr er hastig fort.


    »Ich werde wechseln müssen. Ulrikas Energie ist für immer in diesem Universum gebunden. Ich habe nicht viel Zeit. Mein Universum wird unweigerlich untergehen.«


    Sie starrte ihn an. Sie wirkte vollkommen verwirrt. Tränen traten in ihre Augen.


    »Bleib bei mir«, wiederholte sie mit erstickter Stimme. Es zerriss ihn förmlich. Am liebsten hätte er »Ja« gerufen, sie in den Arm genommen und nie wieder losgelassen.


    »Ich habe eine Schwester. Ich muss Marit holen. Ich kann sie nicht sterben lassen«, flüsterte er verzweifelt. »Dann komme ich zu dir zurück.«


    Er ergriff ihre Hand, die die seine umklammert hielt. Drückte sie, küsste sie, legte seine Stirn darauf ab.


    »Ich komme zu dir zurück«, wiederholte er. Allein der Gedanke, sie zu verlassen, ließ den Dolch auflodern. Er stöhnte vor Schmerzen.


    »Ich verspreche es. Ich komme zu dir zurück und bringe meine Schwester mit. Ich werde alles dafür tun, um rechtzeitig zurück zu sein.«


    Rechtzeitig. Je früher er ging, desto größer waren seine Chancen, Marit zu retten.


    Lovisas verzweifelter Blick bohrte sich in seine Augen. Die Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie schluchzte. Ein fast unmerkliches Nicken. Ihr Einverständnis.


    Erik zog sie zu sich heran, küsste sie verzweifelt und löste sich nur mit größter Anstrengung wieder.


    »Vergiss niemals: Du musst stark sein! Du darfst nicht wechseln. Niemals! Denk an all diejenigen, die dich lieben! Ich bin sobald wie möglich zurück. Fahre nach Hause. Ich werde dich finden.«


    Mit einem letzten hastigen Kuss zog er sich von Lovisa zurück. Der Dolch brannte fast unerträglich, als es um ihn herum zu flimmern begann. In seiner Faust umklammerte er Lovisas Locke. Einen Teil von ihr würde er bei sich tragen, egal, was geschah.
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    Erik war fort. Sein letzter Kuss brannte auf meinen Lippen. Mein Herz schmerzte vor Sehnsucht nach ihm. Ich war allein. Ohne Ulrika, ohne Erik.


    Ich spürte, wie die Wände der schützenden Blase um mich herum an Stärke zunahmen. Anstatt zu zerbrechen, legte sich eine merkwürdige Taubheit um meine Seele. Ich war wie gelähmt.


    


    Der Heimweg schien genauso in Watte gepackt wie meine Seele. Ich wusste nicht einmal mehr, wer mich begleitete. Nur schemenhaft erinnerte ich mich an Personen um mich herum. Sie waren unwichtig, berührten mich nicht. Vielleicht war es die Polizei, vielleicht aber auch irgendeine psychologische Stütze.


    Unwichtig.


    Wesentlich wichtiger erschienen mir die Bilder in meinem Kopf. Anstatt mit der Außenwelt Kontakt aufzunehmen, horchte ich in mich hinein. Da waren Stimmen, das Rauschen eines tosenden Wasserfalls, Lachen, Schreie, der Duft irgendeiner betörenden Pflanze, rote Blütenblätter blitzten auf und verschwanden genauso schnell wie die Stimmen und Geräusche in einem Wirrwarr aus Eindrücken.


    Ich wusste instinktiv, dass Ulrika für diese Flut an Bildern, Gerüchen und Tönen verantwortlich war. Sie hatte mir in voller Absicht, auf mir unbegreifliche Weise, Erinnerungen übertragen, doch in meinem Kopf war alles wie eine Bibliothek gefüllt mit unsortierten Seiten. Ein heilloses Durcheinander, das keinen Sinn ergab. Kopfschmerzen plagten mich.


    Lichter blitzten. Muster bildeten sich …


    Nein! Hörst du, Lovisa? Du darfst nicht wechseln, vernahm ich Eriks Stimme. Denk an all diejenigen, die du liebst! Denk an deine Welt!


    Die Muster und Farben zogen sich wieder zurück. Das Auto bog in einen Waldweg ein – meinen Waldweg. Ich war fast zu Hause.


    Die vertraute Umgebung lichtete den Nebel in meinem Kopf. Auch die bleierne Lähmung ließ ein wenig nach.


    Ich wurde erwartet. Mein Vater und meine Mutter kamen besorgt aus dem Haus, schlossen mich in ihre Arme, sprachen beruhigende Worte, die ich nicht verstand. Doch ihre Wärme drang zu mir durch, pflanzte sich in meinen kalten Gliedern fort, rückte der Lähmung mit der Kraft der Liebe zu Leibe.


    Erik liebt dich, hörte ich Ulrikas Stimme in meinem Kopf flüstern. Du liebst ihn. Liebe kann ganze Welten überwinden. Ihr gehört zusammen. Ihr gehört zusammen … Ihr gehört zusammen …


    Immer leiser wiederholte sie diesen Satz, bis er in den Tiefen meines Hirns verhallte. Ich war froh, dass sie still war. Das Gefühl ihrer Anwesenheit machte mir Angst.


    Während meine Pflegeeltern mich schützend ins Haus führten, hörte ich meine Begleiterin reden. Worte wie Schock, aufarbeiten, Beerdigung, Entführung, Hilfe, psychologische Betreuung und sich anvertrauen drangen zu mir durch. Ich wollte sie nicht hören.


    Als ich von meinem Vater auf das Sofa gedrückt wurde, sagte einer der Fremden: »Es war immerhin ihre Mutter. Was auch immer sie Lovisa angetan hat. Auch wenn Lovisa nicht sehr viel Kontakt zu Ulrika hatte, gab es doch eine emotionale Bindung. Wir wissen im Übrigen nicht, wie Ulrika die Psychiatrie verlassen konnte. Allerdings war sie freiwillig dort gewesen. Ob Lovisa ihr freiwillig gefolgt ist, ist auch unbekannt. Und welche Rolle dieser junge Mann spielt, der plötzlich wie vom Erdboden verschluckt ist, ist ebenfalls unklar. Wir haben noch viele Fragen.«


    Ich wünschte, diese Person würde still sein und verschwinden. Die hatte ja nicht die geringste Ahnung! Die glaubten alle, Ulrika hätte mich entführt?


    Mein Vater brachte mir einen Tee und setzte sich zu mir. Ich lächelte ihn dankbar an. Er lächelte warm zurück, küsste mich auf die Stirn. Die Lähmung ließ noch ein wenig mehr nach. Dann sagte er etwas, wofür ich ihm ewig dankbar sein würde.


    »Sie werden jetzt gehen. Alle!« Seine Stimme war ungewohnt scharf. »Ich verstehe, Sie machen nur Ihre Arbeit. Machen Sie sie woanders. Wenn Lovisa zum Reden bereit ist, wird sie Ihnen sicher alle gewünschten Informationen liefern. Den Zeitpunkt entscheidet aber ganz allein sie selbst.«


    


    Wenig später war ich mit meinen Eltern allein. Sie waren wunderbar. Sie schlichen weder übervorsichtig um mich herum, noch drängten sie mich, zu erzählen. Ich weiß nicht, ob ich überhaupt irgendein Wort an diesem Abend sagte. Doch ich hörte ihnen bei ihrem üblichen Geplänkel zu, aß Mutters neueste Tupperware-Kreation und ließ mich mit Normalität berieseln. Genau die richtige Therapie für mich – sie kannten mich wirklich gut.


    Ich schlief schlecht, träumte von Ulrikas Sprung in die Tiefe und von Erik, der einfach in einer flimmernden Aura verschwunden war.


    


    Am nächsten Nachmittag ging ich spazieren. Allein. Ich brauchte frische Luft und Abstand. Mein Vater verstand das, zumal ich das erste Mal gesprochen hatte, seit ich zurückgekommen war. Auch wenn ich nur: »Ich geh eine Runde durch den Wald«, gemurmelt hatte. Meine Mutter war arbeiten.


    Es war viel wärmer in Småland als in Norwegens Bergen. Hier würde der erste Schnee noch einige Wochen auf sich warten lassen. Es regnete nicht, doch ein grauer Dunst lag in der Luft. Kein Nebel, aber man spürte, dass nasse Finger nach einem griffen. Das klingt unheimlicher, als es war. Mir gefiel diese Witterung. Sie brachte eine angenehme Stille mit sich. Keinen Windhauch. Ich konnte jedes leise Knacken im Unterholz hören, jeden leisesten Tropfen, der aus dem Geäst der Bäume fiel. Und Ulrikas Stimme …


    Sie leben, Lovisa. Und wir töten sie! …


    Ich versuchte, Ulrika zu verdrängen. Gerade eben noch hatte sich Ruhe in meine Seele geschlichen und nun das.


    Sie leben, Lovisa! Verschließe nicht deine Augen, wie alle anderen es tun …


    Verärgert stieß ich mit dem Fuß einen Stein beiseite.


    »Sei still«, zischte ich, sah mich dann aber erschrocken um. In der Stille des Waldes hörte sich sogar ein Zischen laut an. Und Ulrika hörte natürlich nicht auf mich.


    Sie leben … Sie töten sie …


    »Wer lebt? Wer tötet wen?«, fragte ich genervt. Wieder erschrak ich vor meiner eigenen Stimme. Ich wiederholte die Worte im stillen Inneren. Zu meinem Erstaunen bekam ich Antwort. Sehr beunruhigend. Jetzt redete ich tatsächlich mit mir selbst …


    Sie nennen sie Risse, aber es sind Energieformen. Lebende Wesen. Und sie töten sie …


    Ich blieb wie angewurzelt stehen. Mitten im Wald, um mich herum nur Bäume.


    Wie kann ich wählen? Ihr seid beides meine Kinder …


    Ich verstand immer noch nicht, was sie mir sagen wollte.


    »Sprichst du von den Briefen? Von diesem Es, das zum Er wurde?«, fragte ich in den Wald hinein. Jeder, der mich hier sah, würde mich für vollkommen übergeschnappt halten. Ich eingeschlossen. Vielleicht war ich ja nun genauso verrückt geworden, wie Ulrika es gewesen war. Und sie hatte das Trauma ausgelöst, mit ihrem Sprung in die Tiefe.


    Du bist nicht verrückt, sagte Ulrika Stimme.


    »Ja, natürlich, das sagen Visionen immer«, knurrte ich.


    Wie immer völlig unvorbereitet überfluteten mich Bilder – Ulrikas Bilder. Ich hatte Visionen von ihren Visionen!


    


    Ein Mann beugte sich über Ulrika.


    Es war der Mann aus meiner Vision, die ich in Eriks Auto gehabt hatte. Der Arzt, der Gunnar bestialisch ermordet hatte!


    Der blutbespritzte Kittel, lüsterne Blicke voll sadistischer Freude …


    Ulrika sah, wie sich der Raum dehnte, sich Muster bildeten, Lichter tanzten. Dann befand sie sich plötzlich allein in einem Waldstück. Die Schmerzen waren unerträglich, sie krümmte sich schützend zusammen, verstand nicht, was geschehen war, doch irgendwie war sie entkommen. Gerade, als sie winselnd die Augen schloss, um sich einen Moment ins Leere fallen zu lassen, packte Ulrika eine Vision:


    Ein greller Lichtblitz durchzuckte die Weiten des Universums. Ulrika sah noch einmal, wie sie wechselte – und zeitgleich – etwas aus dem Nichts geboren wurde. Pure Energie – formlos, aber dennoch wunderschön anzusehen. Farben mischten sich zu Mustern, spielten mit der Dunkelheit der angrenzenden Unendlichkeit. Es begann zu wachsen. Erst ganz langsam. Mit den Jahren wurde es größer und heller, doch genauso wunderschön anzusehen. Blaue und grüne Nebel, orange und rote, glitzernde, sprühregenähnliche Gebilde, gleißend silbernes Licht. Es wuchs. Und wuchs. Es wurde sich seines Ichs bewusst. Ich lebe! Ich lebe!


    Sie leben!, dachte Ulrika.


    


    Keuchend erwachte ich aus der Vision – Ulrikas Vision, die ich nun erlebt hatte – und stand wie zuvor im Wald. Meine Gedanken überschlugen sich, fanden die richtigen Verknüpfungen. Erik hatte erzählt, dass sich Risse im Universum bildeten, wenn Menschen wechselten. Sozusagen ein leerer Raum, eine Blase für die entschwundene Energie des Wechslers.


    Er irrte sich. Sie irrten sich alle! Ein Sprung erschuf keinen Riss, der Sprung erschuf eine neue Lebensform!


    Ich war überwältigt. So musste sich eine Erleuchtung anfühlen.


    Sie leben! Natürlich!


    Wie kann ich wählen? Ihr seid beides meine Kinder …, hauchte Ulrikas Stimme.


    Sie hatte es gewusst. Eine neue Lebensform. Ihr Kind. Genau wie ich … Dann traf mich die Erkenntnis mit voller Kraft: Sie töten sie!


    Die Risse schlossen sich, wenn man zurückwechselte – und jeder, der in seine Welt zurückkehrte, tötete sein eigenes Kind.


    Ich stand unbeweglich mitten im Wald und starrte ins Nichts. Erik hatte sein Kind bereits getötet. Unwissentlich natürlich. Und aus den besten Gründen, die es geben konnte. Nämlich, um seine Welt zu retten, um Millionen von Menschen vor dem Untergang zu bewahren.


    Ulrika – die vielleicht als Einzige die Wahrheit kannte – hatte sich für ihr Kind entschieden, das nun weiterleben konnte.


    Ich wusste nicht, worüber ich mehr entsetzt war. Darüber, dass neue Lebensformen aus Unwissenheit getötet wurden, oder darüber, dass meine Mutter eine ganze Welt dem bitteren Ende ausgeliefert hatte, um seine Seele zu retten.


    Ja, seine Seele. Auch wenn meine Vision kurz gewesen war, das hatte ich doch begriffen. Es war ein Er. Er war sich seines Ichs bewusst. Er hatte eine Seele …


    


    Zu Hause war ich still und nachdenklich, doch ich nahm wieder am Leben teil. Ich sagte Bitte und Danke, lächelte und wünschte meinen Eltern eine gute Nacht. Ihren Gesichtern konnte ich entnehmen, dass es sie zuversichtlich stimmte. Meine Mutter schien äußerst erleichtert. Mein Vater war froh, doch er blieb abwartend. So, als ob er ahnte, dass das dicke Ende noch kommen würde. In welcher Form auch immer.


    


    In den frühen Morgenstunden – ich lag wach im Bett und starrte an die Decke – trug mich bereits die nächste Vision mit sich fort. Ulrika schien keine Ruhe zu bekommen, solange ich ihre Entscheidung nicht verstand.


    


    Ich sah, wie Er verstand, dass es viele seiner Art gab. Ich erlebte sein Entsetzen, als er begriff, dass seinesgleichen erbarmungslos ausgelöscht wurden. Ich hörte, wie er die Schreie der anderen wahrnahm. Schreie, die von Verzweiflung und Todesangst erzählten. Und ich war dabei, als er die Entscheidung traf, um sein Leben zu kämpfen.


    Wachsen! Ich muss wachsen und stärker werden, damit ich sie stoppen kann, bevor sie mich vernichten!


    Und so wuchs er. Mit all seiner Kraft. Von nur einem Gedanken getrieben: überleben!


    


    Ich hatte Tränen in den Augen und schluchzte haltlos, als die Vision mich endlich aus ihren Klauen entließ.


    Ja, ich konnte ihn verstehen. Ihn – meinen Bruder! Und ich konnte Ulrika verstehen. Wie sollte sie wählen? Doch letztendlich hatte sie ihn vor ihrer Heimatwelt gewählt. Er würde leben. Ihre Welt – Eriks Welt – würde untergehen, um allein ihren Sohn zu retten.


    


    Am Nachmittag besuchte ich Amanda. Paps hatte nichts dagegen. Im Gegenteil, er fand es gut, dass ich wieder unter Leute ging, wie er es nannte. Allerdings bestand er darauf, mich hinzufahren, denn dieser Erik, von dem er ja nur wusste, dass er spurlos verschwunden war, war ihm doch sehr suspekt. Ich konnte es Paps nicht verdenken. Er wartete sogar, bis sich Amandas Haustür hinter mir schloss, bevor er losfuhr.


    Amanda war nicht allein. Nein, nicht Filip, der ihr an den Lippen hing. Emilie war da.


    »Ich wollte gerade wieder gehen«, sagte sie und umarmte mich zur Begrüßung. »Ich wusste nicht, dass du kommst.«


    Ich sah ihr an, dass es ihr unangenehm war. Die liebe Emilie, immer um alle besorgt. Sie wäre niemals uneingeladen hier aufgekreuzt, wenn sie gewusst hätte, dass die traumatisierte Lovisa das erste Mal nach ihrer Rückkehr und dem Tod ihrer Mutter ihre beste Freundin Amanda besuchen würde. Emilie war eine Seele von Mensch. Gefühlvoll, verständnisvoll und stets darauf bedacht, sich in das Gegenüber hineinzufühlen.


    »Nein, bleib ruhig«, murmelte ich. »Du störst nicht.«


    Emilie sah mich zweifelnd an.


    »Emilie, du störst ehrlich gesagt nie«, versicherte ich ihr.


    »Hab ich dir doch gesagt«, meinte Amanda und zog mich in ihre dünnen Arme. Sie drückte mich fest. Für mich ein guter Anlass, die Stimmung von Anfang an aufzulockern. Auf trübe, überdeutlich mitfühlende Gesichter konnte ich nämlich verzichten. Die halfen nicht, wenn man versuchte, zur Normalität zurückzukehren. Also sagte ich, gewollt nach Luft schnappend: »Du zerquetschst mich ja. Da kommt man in einem Stück zurück und wird stattdessen hier zu Tode gedrückt.«


    Amanda kicherte erleichtert. Ich konnte sie förmlich innerlich aufatmen hören. Tröstende Worte zu finden, war einfach nicht ihre Stärke. Emilie sah mich forschend an. Dann lächelte sie. Auf ihre Sensibilität war Verlass. Wollte ich die normale, leicht sarkastische Lovisa sein, so würde sie dies akzeptieren und darauf eingehen.


    »Und? Was gibt‘s Neues?«, fragte ich so locker wie nur möglich.


    »Oh, du meinst außer, dass du entführt wurdest und wir krank vor Sorge waren?«, fragte Amanda grinsend.


    Ich hörte ihren leicht angespannten Unterton, der fragte, ob sie über die Stränge schlug. Ganz daneben war Amanda ja auch nicht. Sonst wäre sie nicht meine Freundin. Emilie hielt die Luft an.


    »Ja, genau. Abgesehen von dieser Kleinigkeit«, grinste ich zurück.


    Emilie atmete wieder aus.


    Wir alberten eine Weile herum. Dann kochte Amanda uns Kaffee, und wir machten uns über die Marzipantorte her, die Amandas Mutter eigentlich für ihren Kaffeeklatsch am nächsten Tag besorgt hatte.


    »Ich hole ihr nachher eine neue«, meinte Amanda nur, als Emilie Bedenken anmeldete. Ich bin ein Tortenfan – nein, ein Fan von allem Süßen – also protestierte ich nicht einmal schwach, sondern verputzte drei Stückchen hintereinander. Meine Freundinnen sahen es wohlwollend. Sogar Amanda. Offenbar konnte es um jemanden mit so gutem Appetit nicht allzu schlecht stehen.


    Wo sie recht hatten, hatten sie recht. Ich durfte nur nicht an Erik denken, dann verzehrte sich mein Körper förmlich nach ihm. Da halfen weder Schokolade noch Marzipantorte. Was Ulrika anging … Sie war in den Tod gesprungen – für ihren Sohn. In Gedanken nannte ich ihn so, auch wenn er mit einem normalen, menschlichen Sohn sicher nichts gemeinsam hatte.


    Es schmerzte mich, dass sie tot war. Obwohl ich mir nicht ganz sicher war, dass auch ihr Geist fort war. Ihr Körper war es jedenfalls. Auch wenn ihre Stimme mir Angst machte, war es auf eine erschreckende Art tröstend, dass Ulrika nicht gänzlich verschwunden war. Obwohl ich vermutlich nur ihre Erinnerungen erhalten hatte – eine ganze Bibliothek mit losen Blättern, die ich erst sortieren musste –, so war dies doch ein Teil von ihr, der mir geblieben war. Ich wusste noch nicht, wie ich damit umgehen sollte, doch zu einem Ergebnis war ich schon gekommen: Es war besser als vollkommene Leere.


    Amanda, Emilie und ich verbrachten einen nahezu ungezwungenen Nachmittag. Natürlich entgingen mir Emilies verstohlene Blicke nicht, wenn sie sich unbemerkt wähnte. Und auch Amandas betont lustige Art ließ darauf schließen, dass etwas nicht ganz perfekt war. Aber immerhin. Das war doch ein gelungener Anfang nach meiner Rückkehr aus der Hölle, wie Amandas es ausdrücken würde.


    Wir gingen gerade lachend zur Haustür, um Emilie zu verabschieden – ich weiß nicht mehr, weshalb wir lachten –, da packte mich die nächste Vision. Wunderbar. Direkt vor meinen Freundinnen, die ich soeben erfolgreich davon überzeugt hatte, dass mit mir alles in Ordnung war oder es zumindest sehr bald wieder sein würde.
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    Sich zu wehren, half nicht, das wusste ich aus Erfahrung. Also stand ich wie angewurzelt in Amandas Flur und starrte mit halb offenem Mund ins Leere. Das war jedenfalls das Letzte, was mir von mir selbst in Erinnerung blieb, bevor mich die Vision mit sich forttrug. Ich schaffte es nicht einmal, den Mund zu schließen, als die Bilder auch schon auf mich einstürmten.


    


    Ich sah, wie ich wechselte! Ich stand in unserem Wald, Lichter zuckten, Farben bildeten Muster, der Raum um mich herum – Bäume, der Waldboden, der Himmel und Paps! – dehnten sich unnatürlich. Ein greller Lichtblitz blendete mich, dann stolperte ich auf einer Anhöhe ins Freie. Ein Schloss, ein Fluss, beide badeten in einem Lichtermeer …


    Eine Zukunftsvision? Aber ich durfte doch nicht gehen! Diese Welt wäre dem Untergang geweiht. Vater, Mutter, Amanda, Emilie und alle die anderen, die ich liebte …


    Noch einmal sah ich den Lichtblitz zucken, dieses Mal erhellte er den Rand meines Universums. Ich hatte einer neuen Seele Leben geschenkt und damit meine Welt dem Untergang ausgeliefert …


    Ich schrie. Ich hörte mich, konnte den Schrei aber nicht unterdrücken.


    Was hatte ich getan? Was würde ich tun?


    Gar nichts, mein Engel. Sieh nur!


    Ich sah, wie das neue Leben zu wachsen begann. Wunderschön, genau wie das Kind meiner Mutter.


    Und dann passierte etwas Unerwartetes. Etwas vollkommen Neues.


    Nein, es ist nicht neu, flüsterte Ulrika. Es ist nur in Vergessenheit geraten.


    In einem silberglänzenden Licht vereinigten sich die neugeborene Seele und das Ulrikas Welt verschlingende Wesen. Die Energie war unbeschreiblich, überwältigend, für einen Menschen kaum fassbar. Trotzdem versuchte ich es.


    »Was ist das?«, hauchte ich ehrfürchtig.


    Das wirst du für uns herausfinden, mein Engel, flüsterte Ulrika. Du hast keine Wahl. Dein Weg ist dir vorherbestimmt. Genau, wie mein Ende vorherbestimmt war. Sei nicht traurig, mein Engel. Ich bin immer bei dir.


    »Ich muss wechseln? Aber diese Welt? Sie wird explodieren, genau wie deine. Wie Eriks Welt.«


    Siehst du es denn nicht, Lovisa? Sieh hin! Sieh genau hin …


    Ich guckte ja. Aber ich konnte nicht sehen, was sie meinte. Verzweifelt blickte ich in die nun vereinte Energieform. Sie pulsierte …


    Sie pulsierte, aber sie wuchs nicht mehr!


    »Bist du sicher?«, fragte ich.


    Ganz sicher, mein Engel. Wenn du statt meiner wechselst, dann vereinigen sich die Energien aus meinem und deinem Sprung zu einer stabilen Lebensform, die nicht mehr wachsen kann. Einem Wesen voll Licht und Liebe. Du kannst meinen Sohn retten. Ihn und seinesgleichen. Wer wechselt, darf nicht wieder zurückkehren! Du kannst sie alle retten, nicht nur die Menschen. Du und Erik. Ihr gehört zusammen. Gehe und rette seine Welt. Rette meine Welt. Rette sie alle. Erfülle deine Bestimmung … Denk an Erik, wenn du wechselst. Und alles wird gut … Denk an Erik, vergiss das nicht … Und alles wird gut …


    


    Ich keuchte. Plötzlich stand ich wieder bei vollem Bewusstsein in Amandas Flur. Emilie hielt panisch ihre Hände vor den Mund. Ihre Augen waren unnatürlich geweitet. Tränen liefen ihr die Wangen hinab. Amanda hatte sich zur Haustür geflüchtet. Sie presste sich rücklings daran, so, als ob die Tür sie mit Haut und Haaren verschlingen und auf diese Weise vor mir schützen würde. Vor mir, der Irren …


    »Ich … äh …«, begann ich atemlos. Das Echo der Ereignisse brodelte in meinen Adern. Ich starrte von einem zum anderen.


    »Lovisa?«, fragte Emilie vorsichtig hinter ihren vorgehaltenen Händen.


    »Es geht mir gut, alles in Ordnung.«


    »Gut?!«


    Amanda platzte der Kragen. Das war ihre typische Reaktion, mit unvorhergesehenen Geschehnissen umzugehen.


    »Gut?! Du hast geschrien wie am Spieß! Wir haben versucht, dich wach zu rütteln, aber du warst völlig weggetreten! Und dann ... Und dann ...«


    Offenbar war das und dann zu ungeheuerlich. Sogar für Amandas Wutausbruch.


    »Und dann hast du … geflimmert! Du hast mir einen elektrischen Schlag verpasst, dass ich bis zur Tür geflogen bin!« Lautstark hämmerte sie an die Haustür, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen.


    »Ich … äh ...«, sagte ich wieder. Was sollte man dazu auch sonst sagen? Ich hatte ihr einen Schlag verpasst? Nicht, dass ich daran zweifelte – die Gesichter beider Mädels sprachen Bände – aber mal ehrlich: Wie hatte ich das denn gemacht? War ich zum Zitteraal mutiert? Daher vielleicht auch das Flimmern?


    Nein, erinnerte ich mich. Flimmern tat die Aura desjenigen, der versuchte, zu wechseln.


    »Geht es dir gut?«, fragte ich Amanda. Immerhin hatte sie einen heftigen elektrischen Schlag abbekommen. Da war diese Frage wohl berechtigt.


    »Ob es mir gut geht?« Amanda starrte mich wutentbrannt an. »Mir? Was ist mit dir? Was um Himmels willen ist da gerade passiert!?!«


    Jetzt wurde ich auch langsam sauer. Musste sie mich so anschreien? Hatte ich nicht gerade genug erlebt? Das Blut pumpte mir immer noch rasend schnell durch die Venen. Mein Herz schlug wie verrückt, und Schweiß lief mir den Rücken hinunter.


    »Ich hatte eine Vision, okay?«, brüllte ich zurück. »Ja, eine Vision. Genau so hast du meine Tagträume doch genannt? Du hattest recht. Es sind Visionen. Und sie kommen immer öfter. Und weißt du was, Amanda?«


    Ich hatte Emilie völlig vergessen, so hatte ich mich in Fahrt geredet.


    »Sie sind wahr! Alle meine Visionen sind wahr. Und das Verrückteste?! Manche erzählen sogar von der Zukunft!«


    »Du bist ja verrückt!«, schrie Amanda zurück.


    »Was glaubst du also, wie ich mich fühle!«, brüllte ich jetzt aus Leibeskräften. Wir standen uns wie zwei Streithähne gegenüber, plusterten unsere Federn auf und wetzten unsere Schnäbel.


    Plötzlich schob sich Emilie in mein Blickfeld.


    Die ist vielleicht mutig, schoss es mir durch den Kopf, als ich verstand, was sie da machte. Eine ihrer zierlichen Hände legte sich auf meine Brust und eine auf Amandas. Dann schob sie. Leider rückten wir nicht ab. Wut entfesselt enorme Kräfte.


    »Jetzt reicht es mir aber!«, brüllte Emilie und stampfte wie ein eingeschnapptes Kind mit dem Fuß auf. Ich hatte sie noch niemals brüllen hören. Amanda wohl auch nicht, denn wir starrten sie beide perplex an. Sofort war sie wieder unsere Emilie. Obgleich etwas außer Atem, schob sie noch einmal – diesmal mit Erfolg – und sagte fast drohend: »Was fällt euch eigentlich ein! Ihr seid beste Freundinnen? Behandelt man so beste Freundinnen?«


    Nee, Emilie bestimmt nicht. Sie hatte aber auch nicht unser Temperament.


    »Was ist hier eigentlich los?«, flüsterte Amanda.


    


    Ich weiß nicht, warum ich meinen Freundinnen alles erzählte. Aber ich tat es. Vielleicht, weil ich beschlossen hatte, Eriks Welt zu retten und Ulrikas Sohn Frieden zu bringen. Vielleicht, weil ich dachte, ihnen eine Erklärung schuldig zu sein, wenn ich ein zweites Mal verschwand. Dieses Mal, um nie mehr wiederzukehren. Vielleicht, einfach nur deshalb, weil ich es mir von der Seele reden musste. Es war so unfassbar viel passiert in der letzten Woche, dass es mir wie ein ganzes Leben vorkam.


    So erzählte ich also von Erik, von Ulrika, von Visionen und anderen Welten. Ich erwartete nicht, dass sie mir glaubten. Wie sollten sie auch? Aber ich würde in der Gewissheit gehen, ihnen die Wahrheit gesagt zu haben. Die Wahrheit über mich, Lovisa Ulrika Hedwig von Schweden. Einem Schweden in einer anderen Welt.


    »Ulrika ist für uns gesprungen. Für ihren Sohn und für mich, damit ich mit Erik zusammen sein kann. Und natürlich, um ihre Heimatwelt zu retten. Sie wusste, dass Erik erst aufgeben würde, wenn sie nicht mehr da war. Er sagte zwar, dass er keine Gewalt anwenden würde, doch andere hätten es sicher getan.«


    Plötzlich wurde mir etwas bewusst.


    »Sie war erpressbar, denn sie hatte mich! Dass er das nicht ausgenutzt hat, um seine Welt zu retten ... Oh, er liebt mich wirklich! Genau, wie Ulrika mir ständig zuflüstert …«


    Amanda und Emilie sahen mich in einer Mischung aus Mitleid und Angst an. Ich spürte förmlich, wie sie dachten, dass ich nun vollends irregeworden war.


    Emilie war besorgt und verständnisvoll. Allerdings nicht meiner Geschichte gegenüber – das fühlte ich genau. Amanda reagierte leicht hysterisch.


    »Hörst du überhaupt, was du da sagst?«, quietschte sie. Es war nicht dieses überschwängliche Quietschen, das sie für Filip übrig hatte. Es war ein panisches Quietschen, so als ob sich ihre Stimme im Falsett überschlug, weil sie versuchte, mich nicht wieder anzuschreien.


    »Ulrika ist tot, Lovisa«, sagte Emilie leise. »Sie kann nicht mit dir reden. Wir sind für dich da, aber du brauchst Hilfe, die wir dir nicht geben können.«


    Ich lächelte, weil sie mich so hilflos anblickte.


    »Es ist mir klar, dass ihr es nicht versteht. Wie auch? Das verlang ich auch gar nicht. Es klingt alles viel zu abgedreht – ich würd mir ja selbst nicht glauben. Ehrlich!«, sagte ich, als mir nur Ungläubigkeit entgegenschlug.


    Ich lächelte wieder. »Ich wollte nur, dass ihr Bescheid wisst, denn ich will nicht, dass ihr euch noch einmal Sorgen um mich machen müsst, weil ich spurlos verschwunden bin. Ich geh zu Erik. Genau, wie ich es in meiner Vision gesehen hab. Es ist meine Bestimmung.«


    Ich sah auf die Uhr. »Mein Bus geht gleich. Macht‘s gut. Ich werd euch vermissen.«
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    Emilie starrte Amanda entgeistert an. Sie war krank vor Sorge. Sie glaubte nicht eine Sekunde an Lovisas Erzählung. Lovisa hatte sich in eine andere Welt geflüchtet, genau so, wie sie selbst es oft tat. Doch im Gegensatz zu ihr schien Lovisa den Bezug zur Realität verloren zu haben. Offenbar stand sie dermaßen unter Schock – was mochte sie nur erlebt haben? –, dass sie sich eine alternative Realität ausgedacht hatte, um besser mit den Tatsachen klarzukommen. Arme Lovisa.


    »Wir müssen ihr helfen! Was, wenn sie sich etwas antut?«, flüsterte Emilie.


    Amanda schluckte, irgendwie wirkte sie ratlos.


    »Wir hätten sie nicht gehen lassen sollen«, beharrte Emilie. »Sie ist gefährdet. Selbstmord … Was, wenn sie vorhat, sich umzubringen? Wir müssen Hilfe holen.«


    »Hilfe holen, klar.«


    Amanda seufzte und schluckte erneut. Sie war doch sonst schlagfertiger. Das gerade Erlebte und das, was Lovisa alles erzählt hatte – so schnell konnte sie das wohl nicht verdauen.


    Emilie sah Amanda an, dass sie nicht wusste, was sie fühlen sollte. Lovisa war schon immer anders gewesen, das hatte Emilie irgendwie gespürt. Und nun diese leibliche Mutter – Ulrika. Amanda hatte anscheinend von ihr gewusst. Und eines verstand Emilie genau: Diese Frau konnte Amanda nicht geheuer gewesen sein. Sie war einfach nicht der Typ, der mit ungewöhnlichen Dingen gut umgehen konnte. Wenn Lovisa nun genauso verrückt werden würde …


    »Amanda …«, begann Emilie vorsichtig. Sie war darauf gefasst, harte Überzeugungsarbeit leisten zu müssen.


    »Ich ruf Isas Vater an. Du hast recht. Er muss sie im Auge behalten. Das kann sonst wo enden. Ulrika ist ja auch … Oh, mein Gott«, quiekte Amanda und zückte das Handy.


    Es ging niemand ran. Doch Emilie ließ nicht locker. Sie wusste, dass sie Amanda mit ihren Worten in die Enge trieb.


    »Wir sind ihre Freundinnen. Wir müssen ihr helfen und für sie da sein.«


    Emilie würde auch allein zu Lovisa fahren, doch mit Amandas Unterstützung würde es ihr lieber sein.


    »Wer sonst, wenn nicht wir?«, wiederholte Emilie zum x-ten Mal.


    Und sie hatte Erfolg. Amanda fuhr mit, als das von Emilie gerufene Taxi endlich kam.
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    Sie hielten mich für verrückt. Ganz klar. Aber was sollte ich dagegen tun? Ich glaubte es ja auch kaum. Es war einfach zu abgefahren: Ulrika, die mit mir sprach, als wohnte sie jetzt in meinem Kopf. Erik, der mich liebte und den ich liebte. Es war alles so schnell gegangen. Aber sollte es falsch sein, nur weil es schnell ging? Seine Welt, die ich retten könnte – nur ich allein. Und diese neuen Lebensformen – Risse in den Universen. Auch sie sollte ich retten. So hatte Ulrika es wohl gemeint. Ich hatte noch keine Vorstellung, wie, doch der erste Schritt würde der Wechsel sein. Damit würde ich zumindest schon einmal eine ganze Welt retten.


    Aber was, wenn mir der Wechsel nicht gelang? Ich hatte ihn ja noch nie bewusst probiert. Bisher gab es immer irgendetwas, das den Wechsel fast ausgelöst hatte.


    Denk an Erik, und alles wird gut …


    Na hoffentlich, dachte ich.


    Doch erst einmal stand mir etwas wirklich Schwieriges bevor: Ich musste mit Paps reden.


    Nur eine Sache ließ mich hoffen, dass er mich nicht sofort in die Psychiatrie brachte. Und das war die Tatsache, dass er in meiner Vision vom Wechsel zugegen gewesen war. So kam es also, dass ich wenig später zum zweiten Mal an diesem Tag von meinen außergewöhnlichen Erlebnissen erzählte und von den Erkenntnissen, die ich daraus gezogen hatte.


    Paps hörte geduldig zu. Das musste ich ihm lassen. Zum Glück war Mutter nicht da. Sie hätte ganz sicher nicht bis zum Ende ausgeharrt, schon gar nicht, ohne sich zu äußern. Vermutlich mit ärgerlicher Skepsis und einem Anflug von Panik. Ich wusste nicht, welche Reaktion ich von Paps erwartet hatte. Aber ganz sicher nicht, dass er mit belegter Stimme sagen würde: »Ich wusste schon immer, dass du etwas ganz Besonderes bist, mein Engel.«


    Ich sah ihn skeptisch an.


    »Du glaubst mir?«


    Er schüttelte seufzend den Kopf.


    »Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Deine Geschichte klingt … nicht sehr wahrscheinlich«, sagte er diplomatisch. »Aber es gibt da etwas, das wir dir nie erzählt haben, Elsa und ich.«


    Was kam nun. War ich Bettnässer gewesen? Oder war vielleicht ihm etwas Übernatürliches geschehen?


    Paps lehnte sich im Sofa zurück und suchte nach den richtigen Worten. Ich konnte sehen, wie sein Blick in die Vergangenheit glitt.


    »Du warst noch ein Baby, als ich es das erste Mal beobachtete. Elsa glaubte mir natürlich nicht, bis sie es ein paar Monate später mit eigenen Augen sah. Allerdings schob sie es hinterher einer optischen Täuschung zu, obwohl wir beide dabei gewesen waren.«


    Ich war eine weniger geduldige Zuhörerin als Paps. Worauf wollte er hinaus?


    »Ich sah dir beim Schlafen zu.« Er lächelte. »Das tat ich oft, als du ein Baby warst. Für uns warst du ein Geschenk, da wir keine eigenen Kinder bekommen konnten. Du schliefst selig. Ein Lächeln zuckte in deinen Mundwinkeln, und deine kleinen Hände bewegten sich im Traum. Auf einmal begann die Luft um dich herum zu flimmern, und es leuchtete hell um dich herum. Du sahst aus wie ein Baby-Engel – etwas zu pummelig mit deinem Babyspeck.«


    Paps lachte in sich hinein bei der Erinnerung daran.


    Mir dagegen wurde ganz flau im Magen. Ich hatte als Baby schon geflimmert? Konnte man als Kleinkind schon wechseln? Oder war es so, wie Erik gesagt hatte, dass es für mich vielleicht normal war, am Abgrund zu gleiten? Aber so früh? Ich biss mir auf die Lippe.


    »Wir haben es niemandem erzählt. Zum einen hätte es uns wohl kaum jemand geglaubt. Zum anderen, wenn es jemand gesehen hätte – wer sagt, dass sie dich nicht bis ins Kleinste untersucht hätten? Unser kleines Mädchen – mein Engel, wie ich dich seitdem nannte – durfte niemals als Versuchsobjekt in irgendeinem Forschungszentrum landen!« Paps‘ Stimme war bei den letzten Worten hart geworden.


    Eine Kälte kroch mir durch die Glieder. Allein die Vorstellung, als Versuchskaninchen zu dienen, ließ mich erzittern. Ich sah Paps dankbar an. Das konnte ich nie wiedergutmachen.


    »Ulrika hat dich übrigens schon von Geburt an ihren Engel genannt. Nach diesem Erlebnis fand ich den Kosenamen sehr zutreffend. Obwohl Elsa dieses Flimmern und das helle Licht um dich herum noch mehrmals sah, hielt sie es mehr mit der Verdrängungsmethode. Du kennst sie ja, so etwas ist nichts für sie.«


    Mit so etwas meinte Paps unerklärliche Phänomene. Dafür hatte sie wirklich nichts übrig. Ich war damit sicher eine harte Prüfung für ihre Überzeugungen gewesen.


    »Mit zwei Jahren geschah es das letzte Mal. Also hat Elsa es danach recht einfach verdrängen können. Ich aber habe nie vergessen, dass du etwas ganz Besonderes bist«, beendete Paps seine Erklärung.


    Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, also nahm ich ihn einfach in den Arm. Er drückte mich an sich, als wollte er mich nie wieder loslassen.


    Als wir uns wieder gegenübersaßen, eröffnete Paps mir noch ein Geheimnis.


    »Du hast anfangs im Schlaf geredet, als du zu sprechen anfingst. Manchmal hast du ganze Geschichten erzählt, von geflügelten Wesen und von Märchenschlössern. Wir fanden es so süß, deiner kindlichen Stimme zu lauschen. Manche Worte konntest du ja nicht einmal richtig aussprechen.«


    Paps grinste, dann seufzte er. »Wir waren enttäuscht, als du damit aufgehört hast. Es hat uns also nicht verwundert, als du anfingst, dir Geschichten auszudenken und sie niederzuschreiben. Mir wäre allerdings nie in den Sinn gekommen, dass auch nur ein Fünkchen Wahrheit an deinen Fantasien dran sein könnte.«


    Das konnte ich sogar verstehen. Ich hatte ja selbst noch Schwierigkeiten, das alles zu verdauen.


    »Ich muss gehen, Paps. Ich darf keine Zeit verlieren. Eine ganze Welt ist in Gefahr.«


    Er sah mich durchdringlich an. Dann schüttelte er wieder ungläubig den Kopf.


    »Weißt du, ich glaube nicht wirklich, dass das alles möglich ist, mein Engel. Aber – wenn auch nur ein Fünkchen Wahrheit daran ist, dann ist es deine Pflicht, diese andere Welt zu retten. Ich werde dir wohl erst glauben, wenn du tatsächlich vor meinen Augen verschwindest. Wenn nicht …«


    Ich wusste, was er meinte. Wenn nicht, dann blieb nur eine Erklärung: Ich hatte den Verstand verloren und brauchte dringend Hilfe.


    Ich nickte. Etwas unwohl war mir schon zumute, immerhin wusste ich nicht, ob ich überhaupt auf Wunsch wechseln konnte. Was, wenn es nicht klappte? Ich verkniff mir, auf meine Sorge hinzuweisen. Stattdessen sagte ich: »In meiner Vision waren wir draußen in unserem Waldstück, als ich in die andere Welt … hm … wechselte.«


    Paps nickte nur und erhob sich schwerfällig, so, als wollte er etwas Unvermeidliches hinauszögern. Dann gingen wir gemeinsam in den Wald.
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    Emilie war froh, als sie endlich in der Einfahrt zu Lovisas Haus aus dem Taxi stiegen. Amanda zückte zum x-ten Mal ihr Handy und wählte Jons Nummer. Nichts.


    »Er hat das Telefon bestimmt auf lautlos gestellt. Das macht der öfter«, knurrte Amanda und stiefelte hinter Emilie die hell erleuchtete Auffahrt hinauf. Der Wald um sie herum war stockdunkel, bis auf …


    »Da«, wisperte Emilie aufgeregt. »Eine Taschenlampe!«


    Ein ungutes Gefühl beschlich sie, als sie den umherhuschenden Lichtkegel gar nicht weit entfernt beobachtete. Dann vernahm sie Lovisas Stimme.


    »Und was ist mit Mama. Und mit den Behörden? Wenn ich plötzlich verschwinde, dann ...« Ihre Stimme erstarb.


    Emilie nahm Amanda neben sich nur noch vage wahr. Sie konzentrierte sich voll auf Lovisa. Es ging ihr offenbar gut, denn Emilie erkannte die Stimme, die ihr antwortete, sofort. Es war Jon. Lovisa war wenigstens nicht allein.


    »Das lass nur meine Sorge sein, mein Engel«, sagte Jon.


    Es knackte im Unterholz. Emilie zog die widerwillige Amanda mit sich. Sie spürte, dass Amanda mit dem Ganzen nichts zu tun haben wollte. Doch jetzt, wo Emilie schon hier war, wollte sie sich auch mit eigenen Augen überzeugen, dass es Lovisa wirklich gut ging. Außerdem – irgendetwas geschah hier, dass sie nicht verstand. Wovon redeten die da? Glaubte Jon Lovisa etwa? Sie hatte vorhin von einem Wechsel in eine andere Welt gesprochen, und nun redete sie von: Wenn ich plötzlich verschwinde …


    Emilie war ganz flau im Magen. Es war ihr zuwider, Menschen auszuspionieren. Doch sie musste es wissen. Musste sehen, was hier vor sich ging.


    Amanda folgte unwillig. Nicht, weil sie sich zierte, jemanden zu beobachten, da war sich Emilie sicher. Sondern, weil ihr die ganze Sache wirklich nicht geheuer war. Lovisa hatte sich beängstigend verhalten. Und Amanda schien einfach nicht zu wissen, wie sie ihr begegnen sollte. Und schon gar nicht, wie sie erklären sollte, was sie hier draußen machten und warum sie Lovisa und Jon bei einem nächtlichen Spaziergang verfolgten. Doch Emilie konnte nicht anders. Sie wollte verstehen, was mit Lovisa los war.


    Mit Amanda im Schlepptau schlich sie näher. Es war nicht schwer, dem Lichtkegel zu folgen, außerdem hielten Jon und Lovisa auf der kleinen Lichtung nur hundert Meter vom Haus entfernt an.


    Emilie blieb hinter einigen jungen Birken stehen und zog Amanda zu sich in Deckung. Sie beobachtete, wie Lovisa Jon hastig umarmte und sich dann einige Schritte von ihm entfernte. Jon leuchtete Lovisa mit der Taschenlampe an. Sie stand da und sah lächelnd zu ihm hinüber. Dann schloss Lovisa die Augen.
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    Ich stand einfach nur da und dachte an Erik, genau, wie Ulrika es gesagt hatte. Dann öffnete ich die Augen wieder und starrte in den Wald. Paps‘ Lichtkegel erhellte die nahe stehenden Bäume, dahinter tanzten graue Schatten in das Schwarz des Abends hinein.


    Erik … Ich dachte an seine Grübchen, seine blonden Haare, die ihm verführerisch ins Gesicht hingen. Ich dachte an ozeanblaue Augen und spürte fast seine Lippen auf den meinen. Lichter begannen zu tanzen. Nicht Paps‘ Taschenlampenlicht, sondern Licht in allen erdenklichen Farben. Sie bildeten Muster, die Umgebung verzerrte sich, genau wie in meiner Vision. Bäume dehnten sich unnatürlich, Paps‘ Lichtkegel folgte einem Bogen aus Zeit und Raum.


    Ich betrachtete das Farbspiel mit ungläubigem Erstaunen. Hatte ich tatsächlich gezweifelt, dass ich den Wechsel hervorrufen könnte? Das hier war einfach, fast wie Spazierengehen. Ich sah Paps, wie er mich mit großen Augen anstarrte, dann huschte ein Lächeln über sein Gesicht, und ich wusste, er verstand, er glaubte es jetzt, obwohl ich noch nicht weg war. Wie sah ich wohl für ihn aus? Flimmern …


    Paps dehnte und bog sich nun genauso wie das Licht der Taschenlampe.


    »Viel Glück«, hörte ich ihn flüstern. Ich hob die Hand zum Abschied, dann verschwand alles um mich herum in einem gleißend hellen Licht.
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    Emilie starrte, völlig überfordert, auf das Schauspiel, das sich ihnen bot. Amanda hatte sich an ihren Arm geklammert. Emilie konnte ihre Angst spüren. Oder war es ihre eigene?


    »Was zum Teufel …«, zischte Amanda und begann zu zittern. Sie krallte sich noch fester an Emilies Arm.


    Lovisa leuchtete, wie Engel es in Filmen taten. Außerdem begann die Luft um sie herum zu flimmern, immer mehr, immer heftiger.


    Und dann … war sie verschwunden. Da half auch kein heftiges Blinzeln mit den Augen. Sie war weg. Einfach so. Jons Lichtkegel ging ins Leere. Dort, wo Lovisa kurz zuvor in übernatürlichem Glanz geleuchtet hatte, war nur die kleine Lichtung und das Dunkel der Nacht.


    Emilie fühlte sich auf einmal ganz seltsam. So, als würde ihr jemand den Boden unter den Füßen wegziehen. Ihr Entsetzen vermischte sich mit einem Schwindelgefühl – das Bild einer jungen, unbekannten Frau zuckte durch ihr Gehirn. Dann begann sich alles, um sie herum zu verzerren. Bunte Bilder und Muster verschleierten ihr die Sicht, der Wald um sie herum fing an, sich unnatürlich zu dehnen … Was geschah hier?


    Das Letzte, was Emilie sah, war Amandas fassungsloses Gesicht, als sie plötzlich ins Leere griff und zu Boden stürzte.


    


    Amanda stieß einen Schrei aus. Emilie war nicht mehr da! Sie war wie vom Erdboden verschluckt! Statt ihrer stand dort eine unbekannte Frau und sah sich panisch um …
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    Das gleißend helle Licht umschloss mich genau wie in meiner Vision. Ich sah das Schloss vor mir. Von einem Hügel blickte ich darauf hinab. Das Licht zuckte, riss mich mit sich fort wie eine kraftvolle Welle im Ozean. Ein leichter Druck umfasste meinen Körper – schmeckte ich etwa Süßes? Ein Blumenduft wehte vorbei, dann ein Rauschen wie der Wind in herbstlichen Blättern. Das gleißende Licht verschwand. Farben bildeten wieder Muster, der Raum dehnte und verzerrte sich. Einen Augenblick lang dachte ich, es hätte nicht geklappt. Doch, als die Muster verblassten und die Umgebung sich zu einem realen Bild zusammenzog, stolperte ich auf einer Anhöhe ins Freie und zog scharf die Luft ein.


    Dort lag ein Schloss! Ich stand auf einem Hügel und schaute in ein hell erleuchtetes Tal hinab, durch das sich ein Fluss schlängelte, der von zahlreichen Scheinwerfern erleuchtet wurde. Es war traumhaft schön anzusehen.


    Erik! Wohnte er etwa dort unten?


    Denk an Erik, hatte Ulrika gesagt. Ich zweifelte nicht eine Sekunde, ihn dort unten zu finden. Ob er nun dort lebte oder nur dort arbeitete.


    Denk an Erik und alles wird gut …


    Lächelnd ging ich den Hügel hinab auf das Lichtermeer zu.


    Der würde vielleicht Augen machen!


    


    


    Ende


    

  


  
    


    


    Vielen Dank an Eva-Britta Engdahl, Leiterin der Abteilung für Psychosen in der Psychiatrie von Växjö, für ein ausgesprochen sympathisches Interview.
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    Die Erben der alten Zeit


    Fantasy-Trilogie


    Ein Abenteuer für Jung und Alt


    Band 1 Das Amulett


    2013
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    Die Erben der alten Zeit


    Fantasy-Trilogie


    Ein Abenteuer für Jung und Alt


    Band 2 Der Thul


    2014


    


    Band 3 erscheint voraussichtlich im Herbst 2014


    

  


  
    


    


    Kinderbücher:
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    Die blutende Quelle im Wald


    Abenteuer für Kinder 10-12 Jahre


    Mit über 20 Illustrationen


    2013
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    William und das Spukhaus


    Kindergeschichte


    Empfohlen für Kinder ab 6 Jahre.


    Mit drei Schwarz-Weiß-Illustrationen.


    Auch zum Vorlesen bestens geeignet.


    2012
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    Jori, der kleine Troll


    Der erste Schultag


    Empfohlen für Kinder ab 4 Jahre.


    Mit vielen bunten Bildern!


    2012
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